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Der Findling findet ein Zuhause


In einer Welt, die der Unsrigen zwar sehr ähnlich, die jedoch einem Erdenbürger, der sich unverhofft dort wiederfände, wenn dieser zum Beispiel durch ein Galaxientor, ein schwarzes Loch oder auch nur durch das Betreten eines verzauberten Kleiderschrankes dorthin befördert werden würde, äußerst seltsam und fremdartig vorkäme, wuchs ein kleiner Junge unter schwierigen Umständen heran.


Simon war ein Waisenkind. Jedoch hatte man ihn keineswegs am Ufer eines Flusses ausgesetzt in einem Weidenkorb aufgefunden, auch hatte er keinerlei Ringe, Siegel oder andere Utensilien bei sich, welche auf eine hohe Abstammung oder ein geheimnisvolles Schicksal hinweisen würden, wie es schon so oft bei derlei Angelegenheiten beschrieben wurde. Auch stolperte keiner über das plärrende Bündel Menschlein auf den Stufen zur Domkapelle, um den dort ansässigen Pfaffen auf zarte Weise an seine Vaterpflichten zu erinnern. Keine Himmelschöre erschollen und keine Blitze zuckten übers Firmament um Aufmerksamkeit zu erregen, wie es zur Errettung eines zukünftigen Helden, Königs oder großen Kompositeurs doch vorgeschrieben zu sein scheint. Nicht einmal ein vereinzelter, missratener Fanfarenton war erklungen, um dieses schicksalhafte Begebnis auf feierliche Weise hervorzuheben. Nur aus einem offenen Fenster heraus drang der schiefe Klang einer Ziehharmonika an das Ohr der Gestalt, die durch den Regenvorhang hindurch nach Hause lief.


Elvira fand den Knaben, in einen alten Lappen gewickelt, greinend hinter einem leeren Bierfass, das zur Abholung bereitstehend vor einer schlecht beleumundeten Taverne abgestellt worden war.


Noch Jahre später erinnerte sie sich mit einem Frösteln an die graue, regnerische Nacht in einem grauen, verregneten Monat August eines Sommers, der diesen Namen nicht verdient hatte. Die Tropfen drehten Pirouetten auf den schlammigen Pfützen, Rinnsale plätscherten eifrig die Straßen entlang und die Kirchturmuhr läutete ganz in der Nähe gerade die Mitternachtsstunde ein, als sie ein leises Wimmern zu vernehmen glaubte.


Durch dieses Geräusch aufmerksam geworden versuchte Elvira die Richtung zu bestimmen aus der es zu kommen schien, was sich wegen des prasselnden Regens als keine leichte Aufgabe erwies. Auch schien das Gejammer plötzlich aufgehört zu haben.


„Wahrscheinlich nur eine arme verirrte Mieze“, dachte Elvira gerade, als das Weinen erneut an ihr Ohr drang. „Keine Miezekatze“, dachte sie noch als sie hinter den Fässern zu stöbern begann. „Vielleicht eher ein Hündchen.“


Doch als sie mit spitzen Fingern einen schmutzigen Lappen anhob, blickten ein Paar strahlend blaue Augen sie angstvoll an. Der Knabe, den sie da nackt in dieser elenden Lage aufgefunden hatte, konnte allerhöchstens vier Jahre alt sein, wie sie sofort erkannte, obwohl in diesen Augen etwas lag wie ein uraltes Wissen, Elvira hätte dies nicht näher beschreiben können, hatte aber dieses Empfinden. Aufgrund der Erfahrung als Tante dreier Töchter ihrer fruchtbareren Schwester konnte sie das Alter des Kindes auf der Stelle recht genau bestimmen.


Verstohlen blickte sich Elvira nach allen Seiten um. Niemand schien zu dieser Stunde, bei diesem Wetter noch unterwegs zu sein. Keiner da, der sie beobachten würde. Kurzerhand schnappte sie sich das Bündel, drückte es fest an ihre Brust und verbarg es unter ihrem dicken, warmen Mantel, den sie vor einigen Tagen wegen des miserablen Sommers wieder aus dem Keller geholt hatte, und der daher stark nach Mottenpulver roch, was den Jungen jedoch nicht zu stören schien.


Elvira hatte sich immer schon ein Kind gewünscht. Jetzt im reiferen Alter von zweiundvierzig Jahren schien das kaum mehr möglich zu sein. Irgendwie hatte sie nie den richtigen Mann für ein solches Unternehmen finden können. Das lag entweder am verantwortungslosen Verhalten ihrer Männerbekanntschaften, die allerdings auch nicht allzu zahlreich waren, oder aber an ihrem Aussehen, wie sie sich immer wieder einredete. Man hätte sie zwar auch in jüngeren Jahren beileibe nicht eine Schönheit nennen können, doch besonders hässlich war sie nun beileibe nicht. Ihre vollen dunklen Locken, die sie jedoch meist unter einer grauen Haube versteckte und ihre üppige, vollschlanke Figur hätten durchaus in der Männerwelt noch Aufsehen erregen können. Auch jetzt in diesem hohen Alter, auf das zu berufen sie nicht müde wurde, hätte man aus ihr mit etwas Farbe und ein wenig modischem Schnickschnack durchaus etwas machen können. Doch sträubte sie sich seit Jahren vehement dagegen, wenn ihre um zwei Jahre jüngere Schwester solcherlei Vorschläge machte, so dass diese jenes Unterfangen mittlerweile gänzlich aufgegeben hatte.


„Da sehe ich ja aus wie eine dahergelaufene Bordsteinschwalbe!“, war noch der mildeste Kommentar Elviras gewesen, wenn Sybilla wieder einmal mit Rouge und Puder experimentiert hatte.


Jetzt schien sich ihr Herzenswunsch doch noch zu erfüllen. Jedoch war sie sich sofort darüber im Klaren nicht einfach so ein Findelkind ins Haus nehmen zu können, man hatte sich in solchen Fällen zuallererst an die Behörden zu wenden, die dann entweder die leibliche Mutter finden mochten, oder aber über den weiteren Verbleib des Kindes zu bestimmen haben würden. Mit höchster Wahrscheinlichkeit würde es dann in einem Waisenhaus landen, was in diesem Land gleichbedeutend war mit einem Arbeitslager. Sobald die Kleinen ins schulfähige Alter kamen, wurden sie nicht etwa unterrichtet wie die übrigen Kinder ihres Alters, sondern mussten von früh bis spät die große Wäschemangel drehen, in den Bergwerken in den vorderen, engen Stollengängen den Pickel schwingen, oder andere Arbeiten verrichten für die sich ansonsten niemand fand; besonders seit Zwerge auf dem Kontinent selten geworden waren und die letzten ihrer Art von den Herrscherfamilien gerne als Hofnarren gehalten wurden.


Ein solches Schicksal wollte Elvira dem Kleinen auf alle Fälle ersparen. Doch wie sollte sie dies anstellen? Blitzartig spielte sie die verschiedensten Möglichkeiten im Kopf durch, wovon sie die allermeisten jedoch auf der Stelle wieder verwarf. Man konnte ja nicht plötzlich einen vierjährigen Buben herumzeigen und dessen Auftauchen mit einer leicht verzögerten Schwangerschaft erklären, solange trägt nicht mal eine Elefantenkuh ihr Junges aus. Dies würde natürlich sofort die verschiedensten Fragen aufwerfen, irgendwann würde ein solcher Vorfall sich auch herumsprechen, und dann könnte sich doch noch die hiesige Beamtenschaft für den Fall zu interessieren beginnen. Nein, ganz so einfach würde das nicht zu machen sein. Auf jeden Fall müsste ihre Schwester eingeweiht werden, ohne diese wäre wohl gar nichts auszurichten.


Dies alles und noch vieles mehr ging Elvira durch den Kopf, als sie durch die Straßen hastete, das Kind unter dem Mantel an die Brust gepresst, den Weg zu ihrer Behausung einschlug. Der Kleine hatte mittlerweile aufgehört zu jammern und schien eingeschlafen zu sein, nur durch die Wärme seines kleinen Körpers und durch das Klopfen seines kleinen Herzens machte er sich bemerkbar.


Mit dem Nachlassen des Regens beruhigte sie sich wieder ein wenig. Sybilla würde Rat wissen. Immer schon war sie, obwohl sie doch nur die kleine Schwester war, wesentlich erfindungsreicher in praktischen Dingen gewesen. Ja, nie war sie um eine Ausrede verlegen. Als sie noch Kinder waren, war stets Sybilla es gewesen, die sich Geschichten ausdachte um der gerechten Strafe für die vielen Streiche die sie den Erwachsenen spielten zu entgehen. Einmal hatte sie sogar durch geschickte Manipulationen und das Legen falscher Fährten, den Familienhund als Schuldigen entlarvt, als beim Ballspiel im Zimmer eine Lampe zu Bruch gegangen war. Ja, ganz bestimmt hätte sie auch jetzt die rettende Idee.


In ihrer Wohnung angekommen, Sybilla und ihre Schwester hatten sich in der ersten Etage eines dreistöckigen Hauses eingemietet, in dem sich im Parterre noch eine Bäckerei befand, legte sie sanft den Knaben auf ihrem ungemachten Bett ab und versicherte sich, dass es ihm gut ging. Der Kleine schien noch immer wie ein Stein zu schlafen und so ging Elvira hinüber in die Zimmer, die ihre Schwester zusammen mit ihren Kindern bewohnte, nicht ohne ihrem neuen Schützling noch einen Kuss auf die Stirne zu hauchen.


Kaum hatte sie die Türe zur angrenzenden Wohnung geöffnet, fand sie sich inmitten des üblichen chaotischen Durcheinanders. Buntes Spielzeug jeder Art war überall auf dem Boden verstreut, über dem Flur war eine Wäscheleine zum Trocknen von allerlei Kindersachen gespannt, die gespenstisch erleuchtet wurden durch das wenige Licht, das durch die schmalen Fenster ins Gebäude drang. Auf Zehenspitzen tapste Elvira in Richtung des Schlafzimmers ihrer Schwester, nicht ohne zweimal auf irgendetwas zu treten, beim dritten Mal erklang noch dazu ein Quietschen, was die ohnehin angespannte Elvira zusammenzucken ließ. „Ah, nur ein gelber Ball, dem die Luft ausgegangen war“, erkannte sie sogleich. Es schien jedoch keines der Kinder aufgewacht zu sein. Nichts rührte sich. Nur das leichte Schnarchen ihrer Schwester tönte ihr entgegen. Einem sanften Streicheln folgte ein kräftiges Rütteln und endlich erwachte Sybilla und blickte ihre Schwester verwundert an.


Nach zwei Tassen Kaffee war Sybilla dann auch halbwegs ansprechbar und Elvira erklärte ihrer Schwester nun zum dritten Mal ihr Erlebnis. Die schüttelte nun missbilligend immer wieder den Kopf.


„Ich weiß nicht, ob ich das alles gutheißen kann“, meinte sie dann. „Man kann doch nicht einfach so ein Kind annehmen, das verstößt unter Garantie wieder mal gegen siebenundzwanzig Gesetze.“


„Gesetze hin, Gesetze her!“ erwiderte Elvira, ich kann das Kind unmöglich den Behörden ausliefern, das brächte ich nicht übers Herz!“


„Ach, wenn doch nur der Egon noch leben würde!“, sagte Sybilla, die Augen zur Decke gerichtet, sich an ihren verstorbenen Gatten erinnernd.


„Ach, der wüsste auch keinen Rat, wahrscheinlich würde er das Kind an eine herumziehende Zigeunerbande verhökern, um in seiner Stammkneipe ein paar Runden schmeißen zu können“, meinte Elvira daraufhin nur böse. Der gute Egon hier, der brave Egon da, hieß es seit ein paar Jahren nur noch, als hätte der Kerl ihrer Schwester nicht Zeit seines Lebens auf der Tasche gelegen und sie noch dazu des Öfteren verprügelt, wenn kein Geld mehr aus ihr herauszupressen gewesen war. Die Kinder kamen dabei auch nicht ungeschoren davon, doch Sybilla schien sich an den ‘guten Egon’ jetzt auf eine ganz andere Art zu erinnern als ihre Schwester. Die Ehe von Egon und Sybilla war wohl auch noch ein Grund für die Kinderlosigkeit Elviras, jahrelang hatte sie, Tür an Tür wohnend das andauernde Gezänk ertragen müssen und oft hatte sie die Kinder zu sich genommen, wenn die Gewaltausbrüche dieses Musters von einem Ehemann nicht enden hatten wollen. Nun lag er jedoch schon ein paar Jahre unter der Erde und obwohl man Toten ja nichts Schlechtes nachsagen sollte, war Elvira insgeheim beinahe froh gewesen, als die Friedhofswärter den Sarg des Säufers in die Grube gesenkt hatten.


„Jetzt übertreibst du aber mal wieder maßlos!“, sagte Sybilla nun und schüttelte sich zornig eine blonde Locke aus der Stirn. „Ein so schlechter Mensch, wie du immer tust, war er doch auch nicht gewesen. Er hatte auch seine guten Seiten und schließlich war er immer für uns da.“


„Papperlapapp!“ meinte Elvira nur. „Das Beste an ihm war sein frühzeitiges Ableben, das er seiner kaputten Leber zu verdanken hatte.“


Auf diese harsche Ausdrucksweise fand die Schwester nun keine Entgegnung mehr, eigentlich war ihr tief im Inneren doch klar wie recht Elvira doch hatte, mit allem was sie ihrem dahingegangenen Gatten vorwarf.


„Ist ja jetzt auch egal“, meinte sie dann. „Jedenfalls kannst du das Kind unmöglich hierbehalten. Wie wäre es, wenn du es für ein Weilchen zu Wilhelm aufs Land brächtest. Dort kann doch auf keinen Fall jemandem auffallen, dass es nicht dein leibliches Söhnchen ist! Keiner im Dorf weiß doch darüber Bescheid, was wir hier in der Stadt so tun und lassen. Die Bauern werden sich höchstens darüber das Maul zerreißen, dass du immer noch nicht verheiratet bist und jetzt auch noch mit einem unehelichen Balg zurückkehrst!“


Elvira sah ihre Schwester an und ließ sich diesen Vorschlag dabei recht gründlich durch denKopf gehen. Und wirklich hatte dieser einiges für sich. Ja, das konnte funktionieren, erkannte sie. Aber sie würde ihre Anstellung als Köchin in der ‘Grünen Gans’ wohl aufgeben müssen, sie hatte nicht vor, den Kleinen die ersten Jahre seines Lebens den rauen Händen von Wilhelm gänzlich zu überlassen. Dieser lebte immer noch in dem kleinen, abgelegenen Dorf Grimbelwald in dem die Schwestern aufgewachsen waren und pflügte mit den Ochsen seine Felder, wie dies schon seit Generationen ihre Vorfahren getan hatten. „Warum eigentlich nicht“, meinte sie daraufhin. „Ich glaube das ist wirklich eine Möglichkeit. Danke Sybilla, ich wusste doch dir würde etwas einfallen.“


Sybillas Kopf jedoch lag ganz entspannt auf dem Küchentisch zwischen den Kaffeetassen, die blonden Locken in einer beim Abwasch vergessenen Müslischale stillebenhaft drapiert. Die Müdigkeit hatte sie wieder überwältigt.


Gleich am nächsten Tag kündigte Elvira in der grünen Gans, verabschiedete sich tränenreich von ihrer Schwester und den Kindern und bestieg am darauf folgenden Tag die Postkutsche, die zwischen der Hauptstadt und der Küste zweimal die Woche verkehrte. Sie hatte die letzten beiden Tage kaum das Haus verlassen um sich um den Kleinen kümmern zu können, obwohl die aus heiterem Himmel zu Cousinen aufgestiegenen Töchter Sybillas sich um das Kind gerissen hatten. Jede wollte ihn bemuttern, so eine große und auch so lebensechte Puppe hatte keine von ihnen vorher besessen.


Der kleine Simon, wie Elvira beschlossen hatte den Jungen zu nennen, nach ihrem Großvater, den sie so sehr geliebt hatte, war folgsam neben ihr hergelaufen und hatte ihre Hand nicht losgelassen Niemand schien sie zu beachten. Zehn Passagiere konnte das Gefährt ohne Probleme aufnehmen, doch nur vier Plätze waren bisher besetzt. Außer einem Pfarrer, leicht zu erkennen an seinem Hundehalsbandkragen und zwei Männern gekleidet in schlechtsitzenden Anzügen, die sie auf der Stelle als herumziehende Handelsreisende auswiesen, war nur noch eine sich recht hochmütig gebärdende Dame, mittleren Alters an Bord der Kutsche. Man hätte sie wohl für eine Gouvernante halten können, die jungen Mädchen die richtige Erziehung zukommen lassen sollte, und genau diese Vermutung stellte sich später als zutreffend heraus. Über alles und jedes rümpfte sie sofort die Nase, ganz gleich was die anderen Passagiere auch reden mochten. Auch als der kleine Simon anfing zu weinen, beschwerte sie sich bei Elvira, ob sie denn ihr unerzogenes Balg nicht zum Schweigen bringen könne. Die redete dann beschwichtigend auf den Kleinen ein, obwohl sonst keiner an dem Weinen Anstand nahm, nur um des lieben Friedens willen. Der Junge hatte im Übrigen noch immer kein einziges Wort gesprochen, doch machte sich Elvira keine Sorgen deswegen. Der Kleine wirkte ungemein verständig und reagierte auf alles, was man ihm sagte. Sie war sicher, dass sich das schon noch geben würde und er plappern würde wie ein Wasserfall.


Die Vertreter unterhielten sich ausgiebig mit dem Pfarrer über die politische und wirtschaftliche Lage im Fürstentum Hallgard, um die es allem Anschein nach nicht zum Besten zu stehen schien. Nach dem Abdanken des alten Grafen Hjalmar hatte, vor kurzer Zeit, sein leiblicher Sohn Bodo die Nachfolge angetreten und dieser hatte, nach Meinung der Fahrgäste zumindest, keine Ahnung vom Verwalten ihres doch recht großen und wohlhabenden Landesteils.


Ja, seitdem der junge Herr in Hallgard das Sagen hatte, ging es wirtschaftlich nur noch in eine Richtung, und zwar bergab, darüber waren sich die Handlungsreisenden schnell einig geworden. Der Pfarrer, seiner Berufung gemäß, versuchte immer wieder die Gemüter zu beschwichtigen und plädierte darauf den jungen Leuten doch auch einmal die Chance zu geben sich zu beweisen, wurde aber auf der Stelle von den zweifelsfrei stark argumentierenden Männern in seine Schranken gewiesen.


Elvira hörte den Mitreisenden nur mit halbem Ohr zu, konnte den Vertretern insgeheim aber nur Recht geben. Es schien ihr als wäre seit einiger Zeit an Markttagen die Stadt nicht mehr so gut besucht wie früher, auch war so manche Obst und Gemüsesorte inzwischen Mangelware geworden, und sogar in der ‘Grünen Gans’ waren die Gäste oft ausgeblieben, obwohl der Wirt sich die größte Mühe gab immer neue Mixgetränke zu ersinnen, deren Zusammensetzung jedoch bei denjenigen Stammgästen, die als Versuchskaninchen hatten herhalten müssen, nicht immer lediglich böse Kopfschmerzen, sondern auch die verschiedensten Arten von Magen- und Darmbeschwerden ausgelöst hatte. Kürzlich hatte er sogar vor lauter Verzweiflung über die ausbleibende Kundschaft eine besondere Stunde eingeführt, in welcher alle Getränke zum halben Preis zu bekommen waren. Er nannte diese neue Errungenschaft ‘Hebby Hauer’, was sich von seinem Spitznamen Hauer ableitete, den er aufgrund seines Pferdegebisses schon sein ganzes Leben lang ertragen musste.


Auch war es Elvira vorgekommen als ob die Straßen immer schlechter wurden, der Müll war mittlerweile nur noch in unregelmäßigen Abständen beseitigt worden, und dies obwohl die Steuern für Bürger, Bauern und Handwerker mit jedem neuen Jahr pünktlich angehoben wurden, so dass mancher nur noch von der Hand im Mund leben konnte. Als ob ihre Gedanken erraten worden wären, sagte gerade einer der Vertreter, es war der Lange mit der großen Nase.


„Zum Sterben zu viel und zum Leben zu wenig!“


„Das können sie laut sagen, schlimm, schlimm!“, meldete sich der andere, den etwas dick zu nennen eher schmeichelhaft gewesen wäre.


„Möchte mal wissen für was der junge Baron das ganze Geld überhaupt ausgibt“; erwiderte die Langnase finster. „Alles liegt brach, nichts Neues wird mehr gebaut, alle städtischen Gebäude sind heruntergekommen, in manches Büro im Rathaus soll es inzwischen schon reinregnen!“


„Schlimm, schlimm!“, rief daraufhin der Korpulentere von beiden. „Habe unlängst sagen hören, dass sämtliche städtische Parkanlagen zubetoniert werden sollen, die Pflege der Wege und Beete wäre nicht mehr bezahlbar, hieß es.“


„Auch soll ja das Sommerschlösschen in Solpertingen an einen ausländischen Investor verkauft worden sein!“


„Ach du meine Güte, wenn das der alte Baron wüsste! Weiß er denn davon gar nichts?“


„Ach, der gute Hjalmar leidet doch nun schon seit Jahren an hochgradiger Vergesslichkeit. An manchen Tagen kennt er nicht mal seinen eigenen Namen mehr! Schlimm, schlimm!“, meinte der Dickwanst daraufhin.


„Aber meine Herren. Sollte es wirklich so schlecht stehen?“, meldete sich der Pfarrer, der sich auch mal wieder in das Gespräch einbringen wollte. „Der Herr hat es gegeben, der Herr hat es genommen, es wird sich schon wieder alles zum Guten wenden.“


„Aber erst zu Sankt Nimmerlein!“ meinte der Lange daraufhin böse.


„Auch der heilige Nimmerlein kann um Hilfe angerufen werden“, sagte der Mann Gottes salbungsvoll und lehnte sich wieder entspannt nach hinten.


Die beiden Handlungsreisenden verdrehten bei diesen Worten verständnislos die Augen, und auch Elvira hatte nicht das Gefühl schon jemals von einem Heiligen mit dem Namen Nimmerlein gehört zu haben.


Den heiligen Nimmerlein allerdings hatte es wirklich gegeben. Er hauste Zeit seines Lebens als Einsiedler auf einer Verkehrsinsel mitten auf einer Ausfallstraße der berühmtberüchtigten Stadt Schmollstau, lebte von dem wenigen, was ihm die vorbeifahrenden Leute zuwarfen, segnete jeden Reisenden und kam wegen dieser durch und durch asketischen Lebensweise in den Ruch der Heiligkeit. Mit stolzen achtundneunzig Jahren verstarb er dann nach dem Genuss eines, wohl schlecht gewordenen, Mettbrötchens, aber das ist nun wirklich wieder eine ganz andere Geschichte.


Die Kutsche rumpelte weiterhin auf der einigermaßen gut gepflasterten Hauptstraße zur Küste hin, dann und wann knallte ein Rad in ein Schlagloch, was die Passagiere mal mit einem Ächzen, mal mit einem Stöhnen beantworteten. Ein Vergnügen war eine solche Fahrt keineswegs und blaue Flecken an unaussprechlichen Stellen des menschlichen Körpers davonzutragen war unvermeidbar. Alle waren daher sehr froh über den Pferdewechsel an einer Poststation auf freiem Felde, glücklich sich einmal recken, strecken und sich die Beine vertreten zu können, bevor es gleich wieder holterdiepolter weiterging.


„Und jetzt auch noch diese Seuche!“, begann der langnasige Vertreter nachdem alle wieder in der Kutsche Platz gefunden hatten.


„Schlimm, schlimm!“, meinte der Dicke und ein fast wohliges Schaudern rann durch seinen voluminösen Körper.


„Seuche, was denn für eine Seuche? Heiliger St. Florian hilf!“, rief der Pfarrer nun aus, die Augen schreckgeweitet in die Runde blickend. „Ach, für welch Untat bestraft der Herr uns diesmal? Doch wohl nicht wieder ein Ausbruch der Pest?“


Vor vielen Jahren hatte wirklich die Pest in Hallgard gewütet und knapp ein Drittel der Bevölkerung hinweggerafft, doch daran konnten sich nur die ältesten Mitbürger überhaupt noch erinnern. Seit sich die hygienischen Umstände mittlerweile erheblich verbessert hatten, es gab in der Stadt mittlerweile wirklich so etwas wie eine funktionierende Kanalisation, die sich allerdings inzwischen auch nicht mehr auf dem allerneuesten Stand befand, waren die Hallgardenser, so nannten sich die Bewohner tatsächlich, von weiteren Ausbrüchen verschont geblieben.


„Pest, nein, nein!“, sprach daraufhin der Lange wieder. „Die Mediziner haben wohl noch keinen Namen für diese neue Geißel der Menschheit gefunden. Manche Leute sprechen vom ‘Großen Vergessen’, andere, wohl die besser Gebildeten, nennen es ‘Oblivio Tremens’. Das hörte ich zumindest mal von einem alten Schulkameraden, der später Medizin studiert hat.“


„Ach, dann ist es ja gut!“, seufzte der Pfarrer daraufhin, lehnte sich beruhigt wieder zurück, faltete die dicken Wurstfinger über dem Bauch und schloss erleichternd aufatmend die Äuglein. „Wenn die Sache schon mal einen Namen hat, dann wird sich alsbald alles richten lassen. Dem Herrn sei Dank!“


Diese Aussage kommentierten die Geschäftsleute auf die ihnen gemäße Art und Weise mit erneutem Kopfschütteln und ausgiebigem Verdrehen der Augen.


„Auf jeden Fall, trifft es doch immer mehr Menschen“, meinte der Dicke daraufhin. „Kürzlich hat es meine Zimmerwirtin erwischt, sie wusste nicht mal mehr wie viel Miete ich ihr noch schuldig gewesen bin. Und so etwas ist bei dem alten Geizkragen noch nie vorgekommen.“Er grinste bei diesen Worten genüsslich in sich hinein und rieb sich die Hände. „Natürlich habe ich behauptet, dass ich doch schon für den ganzen Monat im Voraus bezahlt hätte, und das musste sie mir wohl oder übel dann glauben.“


„Ja, dann hat sich diese Krankheit zumindest für dich ausgezahlt. Hat doch alles sein Gutes!“, lachte der Lange während der Pfarrer ein missbilligendes Grunzen hören ließ.


„Aber inzwischen ist es schon nicht mehr lustig mit ihr. Das Einzige wozu sie noch fähig ist, ist in der Ecke zu sitzen und vor sich hin zu brabbeln. Total unverständliches Zeug. Überhaupt nicht mehr ansprechbar, die Gute. Die Kinder haben sie entmündigen lassen, in ein Heim eingewiesen, und das Haus dann auf der Stelle verschachert.“


Elvira lief es bei diesen Worten eiskalt über den Rücken. Auch sie hatte schon von solchen Fällen reden hören, hatte aber in ihrem Bekanntenkreis niemanden, den es direkt betraf, jedoch waren ihr schon des Öfteren Menschen begegnet, die still und untätig zusammengekauert an den Straßenecken hockten und nur darauf zu warten schienen, dass ihnen ein gütiges Herz einen Brotkanten zusteckte. Allerdings hatte sie dies nie mit einer Seuche in Verbindung gebracht. Es kam ihr seltsam vor, als Bedienung in einem Gasthaus, wo ihr doch Tag für Tag so allerhand zu Ohren gekommen war, vorher noch nie davon gehört zu haben.


„Wenn das so weitergeht, besteht Hallgard nur noch aus kaputten Straßen und Horden ungewaschener Bettler!“, meinte der Lange und schlug die Beine übereinander. „Zu verdienen ist dort eh nichts mehr, die Leute haben kein Geld und das wenige was man noch einnimmt, geht für die Steuer drauf. Ich denke ich werde mein Lager demnächst irgendwo im Süden aufschlagen müssen. Da ist noch was zu holen.“


„Recht hast du!“, stimmte der Dicke kopfnickend zu.


Jetzt meinte auch das Fräulein von Dunstleben, denn das war der Name der ältlich wirkenden Dame, die ansonsten nur dem jeweiligen Sprecher einen strafenden Blick zugesandt hatte, sich einmischen zu müssen. Die ganze Zeit über hatte sie mit unbewegter Miene aus dem Fenster gestarrt, vor dem die immer flacher werdende Landschaft vorbeigeglitten war. Der Nebel schien sich an diesem Herbsttag überhaupt nicht mehr lichten zu wollen, jetzt da die Mittagszeit gerade vorüber war, hing er immer noch dräuend über dem Land.


„Seuche, ich höre immer nur Seuche!“


Sie krächzte diese Worte mit einem derart verächtlichen Gesichtsausdruck heraus, mit dem man ansonsten einem Hund einen alten, ekligen Knochen hinwerfen würde. Dabei brachte sie den Oberkörper in eine noch aufrechtere Position, so dass sie fast das Korsett, das sie unzweifelhaft unter ihrer Bluse tragen musste, zum Zerreißen brachte.


„Das kommt alles nur von einer verweichlichten Erziehung, mangelnder Körperhygiene und zu vielen Freiheiten!“, meinte das Fräulein dann. „Wenn man schon als Kind in den Genuss der richtigen Erziehung kommt, kann solcherlei Unfug gar nicht zustande kommen. Die richtigen Umgangsformen, körperliche Abhärtung, kalte Güsse, unbedingter Gehorsam, dies alles muss früh erlernt werden. Aber heutzutage werden die lieben Kleinen ja nur noch gehätschelt und getätschelt, dass es ein rechter Graus ist!“ Dabei schaute sie mit eisigem Blick in Elviras Richtung.


„Und Gottesfurcht, die richtige Portion Gottesfurcht nicht zu vergessen!“, warf der Pfarrer ein, der durch die Heftigkeit der Gouvernantenstimme aus dem Tiefschlaf gerissen worden war, und jetzt zustimmungsheischend um sich blickte.


„Von mir aus, meinetwegen auch das!“, erwiderte das Fräulein eisig.


Die beiden Vertreter blickten sich hilflos an und zuckten beinahe zeitgleich mit den Achseln. Argumenten wie diesen konnte man wohl kaum die Stirn haben zu widersprechen und so schwiegen sie eine geraume Weile bis der Lange das Gespräch auf das Thema Sport brachte. Gegen die Meisterschaften in der hier so beliebten Sportart Funzelball konnten doch nun unmöglich von moralischer Seite größere Einwände vorgebracht werden.


Simon hatte sich in den letzten Stunden sehr ruhig verhalten, kaum war er einmal richtig wach geworden, seit die beiden an der Poststation die letzte Mahlzeit zu sich genommen hatten. Zum Glück schien er über einen eisernen Magen zu verfügen, die Verpflegung in solchen Etablissements lässt doch in ihrer Güte und Nahrhaftigkeit oft sehr zu wünschen übrig. Schon so mancher Reisende hatte nach dem Besuch einer dieser Raststätten die Fahrt für eine ganze Weile unterbrechen müssen, da er sich für Tage nicht mehr aus der Nähe des Plumpsklos getraut hatte. Je flacher draußen die Landschaft wurde, je näher es ihrem Bestimmungsort entgegenging, desto heimischer fühlte sich Elvira. In diesem platten Land war sie aufgewachsen, hatte früh gelernt die Kühe zu melken, die Hühner zu füttern und die Ställe auszumisten. Mit den Hunden und den zahlreichen Katzen herumzutoben und die winzige Dorfschule zu besuchen. All dies würde nun auch Simon erleben können und sie betete dafür, dass es eine ebenso schöne Kindheit sein würde wie die Ihrige.


Urplötzlich wurde Elvira von der Stimme des Kutschers aus ihren Gedanken gerissen. Dieser fluchte lauthals vor sich hin und zügelte das Gespann, so dass die Reisenden allesamt nach vorne geworfen wurden. Elvira erkannte aus dem Fenster blickend nun auch den Anlass für den ungeplanten Zwischenstopp. Ein Rudel wilder Bullenwiesel hatte die Straße versperrt und kaum, dass der Fuhrmann reagieren konnte, waren sie schon von den furchterregend fauchenden Tieren eingekreist.


Das gemeine Bullenwiesel, (lat.: Taurus Mustelini) stellt in jenen Gegenden wahrhaftig eine Landplage dar. Immer hungrig und daher immer auf der Suche nach etwas Nahrhaftem, hat das Tier in zivilisierteren Gebieten die Eigenart entwickelt, vorbeiziehende Kutschen, Reiter oder Fußgänger aufs Heftigste zu bedrängen bis ihm ein paar Brocken zugeworfen wurde, woraufhin es sich dann alsbald trollte. Doch wenn es sich wie in diesem Fall um ein ganzes Rudel handelte, konnte es durchaus zu äußerst bedrohlichen Situationen kommen. Dabei macht das Bullenwiesel keineswegs den Eindruck eines gefährlichen Raubtieres, nein, mit seinem fassartigen Körper wirkt es eigentlich recht gemütlich. Doch sollte man nicht die Flinkheit unterschätzen, die das Tier trotz seiner dicken Stummelbeine zu entwickeln in der Lage ist. Auch stellt das Gehörn, das es stolz auf dem Kopf trägt eine Waffe dar mit dem das Tier leicht sogar Panzerschränke knacken könnte. Auch das schafähnliche, bräunliche Fell mit dem das schweinshohe Tier bedeckt ist, täuscht tückisch über seine Gefährlichkeit hinweg. Das schlimmste Attribut das diesem Tier zu Eigen ist, stellt allerdings sein fürchterliches Gebiss dar. Jüngst sah ich in einer Broschüre die Abbildung eines frühzeitlichen, monströsen Raubtieres, das in frühester Vorzeit die Erde unsicher gemacht haben soll, man sprach von einem urzeitlichen Säbelzahntiger. Die Zähne dieses Ungeheuers, obwohl durchaus bedrohlich wirkend, waren nichts im Vergleich mit den Beißwerkzeugen des gemeinen Bullenwiesels des Flachlandes.


Das Fräulein von Dunstleben befand sich augenblicklich im Schockzustand und hielt sich beim Anblick der Tiere ihr, mit ätherischen Ölen beträufeltes, Tüchlein vors Gesicht und stöhnte leise. Dick und Lang holten ihre Koffer von der Gepäckablage um nach etwas zu suchen, das man als Waffe gebrauchen würde können und der Pfarrer hatte die Augen zur Wagendecke erhoben und brabbelte unverständlich vor sich hin. Oben auf dem Bock hatte der Kutscher endlich seine Schrotflinte in Anschlag gebracht und zielte damit auf das Tier das ihm am nächsten war. Mit einem dumpfen Knall explodierte die Waffe in seinen Händen und rußiger Qualm stieg von ihr auf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht und verbrannten Fingern ließ er die Flinte in den Straßengraben fallen. Ein Opfer der Sparmaßnahmen des Reiseunternehmens, das erst kürzlich zu einem billigeren Anbieter von Feuerwaffen gewechselt war.


Schon machte eines der Tiere, wahrscheinlich handelte es sich bei diesem um den Anführer der Meute, sich am Wagenverschlag zu schaffen und versuchte diesen auf irgendeine Art und Weise mit seinem Geweih zu öffnen, allerdings war es ihm nicht möglich so die Klinke zu bedienen. Wutschnaubend lief das Tier ein paar Meter im Rückwärtsgang um Anlauf zu holen, um so die Türe aufstemmen zu können.


Da öffnete jedoch schon Elvira von innen den Verschlag und trat, den Jungen auf dem einen Arm, eine halbe Wassermelone im anderen, auf die verschlammte Straße. Unerschrocken hielt sie jetzt dem Bullenwiesel die Frucht vor die Nase und redete beruhigend auf es ein. Das Tier jedoch schien dieser Verlockung nicht erliegen zu wollen. Wütend fauchend gab es an sein Rudel Signale weiter, auf dass die übrigen Tiere sich nun allesamt um Elvira scharten. Diese dachte aber keineswegs an einen Rückzug ins rettende Innere des Gefährtes aus dem die beiden Handlungsreisenden gebannt heraus starrten. Der Kreis schloss sich immer enger und enger, wieder hielt Elvira dem Alphatier die Melone entgegen, dieses schien jedoch einen weitaus größeren Appetit auf ein kleines Stückchen Menschenfleisch zu haben, als ihm Simons Geruch an die Nase drang. Der Kleine war trotz des Aufruhrs nicht aufgewacht, wirklich schien er ein erstaunlich ruhiges Kind zu sein, doch jetzt öffnete er die Augen und blickte direkt in die mörderischen Sehschlitze des Bullenwiesels.


Dieses schien sich augenblicklich seiner Sache nicht mehr allzu sicher zu sein. Zögerlich wich es erst zurück, um bald darauf erneut einen Vorstoß zu wagen, nur um erneut zurückzuweichen. In seinen Augen war nun nicht mehr das Feuer der wilden Bestie zu erkennen, ja sein Blick bekam fast etwas Treuherziges und wirklich fühlte sich Elvira an den kleinen Dackel Georgie erinnert, mit dem sie als Kind über die Wiesen gestreunt war. Dann bewegte sich das Bullenwiesel wieder nach vorne, blähte ein letztes Mal schnuppernd die Nasenflügel, stieß ein hohes Pfeifen aus und verschwand mit dem Rest des Rudels in der Dornenhecke, die die Straße säumte.


„Weg da, Sauviecher!“, rief Elvira aus und warf den Tieren wutentbrannt die Wassermelone hinterher, erwischte tatsächlich noch eines der Tiere an den Hinterbeinen und bestieg wieder die Kutsche. Dick und Lang kauerten immer noch an den Fenstern, erhoben sich aber jetzt und applaudierten ihrer Heldin.


„Wie haben Sie jetzt das aber nur hingekriegt?“, rief der Lange aus.


„Wahrhaftig eine geborene Dompteuse!“, meinte der Dickwanst.


„Mein Beten wurde doch noch erhört, danke Herr!“, sprach der Pfaffe und wischte sich mit einem fadenscheinigen Taschentuch den Schweiß von der Stirne.


„Ekelhafte Biester!“, kam es von Fräulein von Dunstleben.


Vom Kutschbock herab war ein Stöhnen zu hören und Elvira kümmerte sich nun erst einmal um die verbrannten Hände des Postillions. Für solche Fälle hatte sie immer eine Kräuterwundsalbe dabei und sogar ein paar Mullbinden fanden sich in ihrer Reisehandtasche. Immer wird es ein Rätsel bleiben, was Frauen noch so alles in ihren Handtaschen mit sich führen.


Kurzerhand verfrachtete sie dann den Kutscher ins Reiseabteil und setzte sich dann selbst, das Kind neben sich platzierend, auf den Bock und trieb das Gespann an. Die Pferde, die während der ganzen Begebenheit unruhig geschnauft, und immer wieder am Geschirr gezerrt hatten, waren nun wieder völlig ruhig und gehorchten Elviras Kommandos auf der Stelle. Den Umgang mit Tieren hatte sie ja von klein auf gelernt und eine Kutsche zu fahren war für sie eine solche Kleinigkeit wie für andere das Naseputzen. Sie war froh hier oben auf dem Kutschbock ihre Ruhe zu haben, denn im Inneren des Wagens zerrissen sich die Passagiere die Mäuler über die, in ihren Augen irrsinnige Elvira, die sich doch den Bestien so mutig gestellt hatte. Davon bekam sie allerdings nicht viel mit, nur ein paar unverständliche Wortfetzen drangen hie und da an ihr Ohr und das war ihr so auch ganz recht. Simon war schon wieder eingeschlafen und lächelte in Träumen gefangen.


Nachdem sie die Nacht in einer auf dem Weg liegenden Taverne zugebracht hatten, die kleine Schlafkammer teilten sie sich mit dem Fräulein von Dunstleben, brachen sie am Morgen nach einer unruhig zugebrachten Nacht müde wieder auf. Die Pferde waren nun wieder ausgeruht und mussten an dieser Poststation nicht gewechselt werden. Das Fräulein übrigens sagte kein Wort mehr über den kleinen Simon und behandelte auch Elvira nicht mehr ganz so von oben herab, sondern gab sich freundlich und teilte sogar eine Fleischpastete, die sie in ihrem Handgepäck aufbewahrt hatte, mit den beiden. Da jedoch hier kein Postkutscher als Ersatz für den Ihrigen aufzutreiben war, spannte Elvira kurzerhand die Pferde an, setzte sich wieder auf den Kutschbock neben den verletzten Chauffeur und trieb die Tiere mit lautem Peitschenknallen an.


In Grimbelwald, das war die nächste größere Ortschaft, die auf der Reiseroute lag und gleichzeitig auch die schon die Endstation für Elvira und Simon, mussten die Pferde erneut gewechselt werden. Dass noch dazu auch der Kutscher ausgetauscht werden müsste, stellte sich hier als eine nicht zu große Schwierigkeit heraus. Doch dies konnte Elvira recht egal sein, würden sie doch hier ohnehin aussteigen. Kaum hatte sie das Kutschendepot erreicht, konnte sie schon mitten in dem Ansturm neuer Fahrgäste, in Grimbelwald stieg immer eine große Anzahl von Passagieren zu, die schnellstens dieses provinzielle Kuhkaff hinter sich zu lassen gedachten, ihren Bruder Wilhelm vom Kutschbock herab ausmachen. Dieser schüttelte nur verwundert den Kopf und vergaß fast seine Mütze zu schwenken, als seine kleine Schwester professionell mit dem Gefährt in die dafür vorgesehene Haltestelle einfuhr.


Freudestrahlend tappte er dann auf sie zu, hob sie wie ein kleines Mädchen mühelos vom Kutschbock herunter und umarmte sie ausgiebig.


Dank der großartigen, neuen Erfindung der Telegraphie, hatte Wilhelm noch rechtzeitig vom Eintreffen seiner Schwester erfahren, allerdings war dies das erste Telegramm, das er jemals erhalten hatte, und ganz geheuer war ihm das keinesfalls gewesen. Für Wilhelm war solcherart Fortschritt schlichtweg so etwas wie Zauberei, und beinahe hatte ihn der Schlag getroffen als der Telegrammbote, noch dazu auf einem dieser verhexten Velocipede auf den Hof gefahren war, und lauthals nach ihm verlangt hatte. Es hatte ein gutes Viertelstündchen gedauert bis Wilhelm die Nachricht entschlüsselt hatte, in der Dorfschule war er im Lesen immer einer der schlechtesten gewesen, nur mit Widerwillen war er Tag für Tag dort erschienen, dann aber hatte sich sein verdüstertes Gesicht erhellt und voller Freude hatte er der Ankunft seiner Schwester entgegengesehen. Auch war Elvira stets seine Lieblingsschwester gewesen, sie hatte ihm bei den lästigen Hausaufgaben geholfen und ihm so manches schulische Desaster erspart, indem sie ihm in vielen Fächern unter die Arme gegriffen hatte. Vielleicht allerdings hatte sie ihm zu viele Arbeiten einfach abgenommen, so dass es Wilhelm jetzt immer noch unglaublich schwerfiel die einfachsten Dokumente zu entziffern, und dies, obwohl er sich doch jetzt schon im besten Mannesalter befand.


Sybilla gegenüber war er immer noch eher reserviert, hatte die ihn doch, von frühester Jugend an, ihre Überlegenheit spüren lassen und ihn bei jeder Gelegenheit auf ihre nassforsche Art und Weise vorgeführt. Auch hatte sie ihn einmal, in einem Gespräch mit einer Kusine, welches er zufällig belauscht hatte, einen Dorftrottel genannt und das konnte er ihr bis heute nicht verzeihen.


Aber dass nun seine geliebte Elvira wieder hier mit ihm auf dem Hof wohnen würde, darüber war er so froh, dass er die alten Apfelbäume hinter der Scheune hätte umarmen können. Diese Nachricht hatte ihn in eine derartige Hochstimmung versetzt, dass er jauchzend über den Hof gelaufen war um seinen beiden halbwüchsigen Söhnen Ubbo und Enno die guten Neuigkeiten mitzuteilen. Diese hatten sich verwundert angeblickt und die Welt nicht mehr verstanden. So ausgelassen hatten sie ihren Vater seit dem Tod ihrer Mutter nicht mehr erlebt. Auch, wenn sie die Tante kaum kannten, waren sie doch froh über alles was die Stimmung von Wilhelm aufzuheitern vermochte, hatte er sich doch in den letzten Jahren immer mehr in sich zurückgezogen seit seine Luise von ihnen gegangen war.


Die Horde marodierender Landsknechte, die Luise und die Magd Trudi erschlagen hatten, waren von der örtlichen Gendarmerie nie gefasst worden. Sieben Jahre war das nun schon alles her. Kleinliche Grenzstreitigkeiten zwischen zwei verfeindeten Herzogtümern hatten die Gegend unsicher gemacht, immer wieder hatte es Vorfälle dieser Art gegeben. Die oftmals um ihren Lohn betrogenen Söldner fackelten nicht lange, wenn es darum ging sich irgendjemandes Hab und Gut anzueignen, auch wenn bei der Landbevölkerung nicht allzu viel zu holen war, außer ein paar Hühnern und Schweinen. Ubbo und Enno, damals gerade acht und neun Jahre alt, waren verschont geblieben, da sie mit Wilhelm auf den Feldern gearbeitet hatten, doch war aus den beiden wegen des frühen Verlustes der Mutter ein sehr zurückhaltendes Brüderpaar geworden. Oft konnte man den Eindruck gewinnen, die beiden seien sich selbst genug. Selten einmal beteiligten sie sich an den außerschulischen Aktivitäten ihrer Klassenkameraden, nie ließen sie sich auf den Dorffesten sehen und niemals hatten sie bisher mit den Mädchen geliebäugelt. Man betrachtete sie in der Gemeinde als Außenseiter, obwohl nie ein böses Wort über die Brüder Karsulke gesprochen wurde. Allerdings änderte sich ihr Verhalten beinahe schlagartig als jetzt das neue Brüderchen in ihr Leben trat, es war als hätte jemand eine helle Fackel in ihren Herzen entzündet, als sie Simon das erste Mal anschauten.


Jetzt standen die Brüder am Pferdegatter und erwarteten angespannt die Rückkehr ihres Vaters und seiner Schwester. Von dem Kind, welches wie ein neuer Bruder bei ihnen aufwachsen würde, hatte Wilhelm vorsichtigerweise nichts erzählt, um sie nicht noch mehr über die Veränderungen ihrer bisherigen Lebensumstände zu beunruhigen. Er hielt Elviras Entscheidung das Findelkind als ihr eigenes anzunehmen zwar für ein zweifelhaftes Unterfangen, außerdem würde sich die Nachbarschaft zweifelsohne das Maul darüber zerreißen, erwähnte aber seine anfängliche Skepsis seiner Schwester gegenüber niemals. Mit unterdrückter Neugier näherten sich Ubbo und Enno Elvira, die den kleinen Simon an der Hand hielt, nachdem Wilhelm die Kutsche angehalten hatte. Zaghaft umarmten die beiden die, ihnen doch sehr fremd wirkende Tante. Allzu oft war Elvira ja in den letzten Jahren nicht mehr auf dem Hof gewesen, und die Brüder starrten nun wie gebannt in das rosige Gesichtchen Simons, der die beiden mit großen blauen Augen musterte und die Brüder dann auf eine verzaubernde Weise anlächelte. Ein Lächeln das jegliches mögliche Widerstreben gegen ein friedliches Zusammenleben auf der Stelle im Keim erstickte. Wie kleine Mädchen, die sich um ein Püppchen streiten, wollte jeder das Kind als erster an die Hand nehmen, um ihm das Haus und die Scheunen zu zeigen, so dass Elvira den Kleinen zuallererst Ubbo übergab, der ihn stolz hoch in die Luft hob, wobei das Kind ein Jauchzen hören ließ. Da musste die Tante dann doch einschreiten, bevor es zu wild wurde. Schließlich wirkte der Junge noch durchaus geschwächt auf sie, vielleicht jedoch war diese übertriebene Vorsicht auch nur der Mutterliebe geschuldet, die Elvira jetzt schon wie eine schwere Bürde trug. Ubbo und Enno nahmen den Kleinen rechts und links bei der Hand und führten ihn über die Schwelle des Bauernhauses um ihm alles zu zeigen.


Elviras kleiner Bruder war immer noch ihr kleiner Bruder. Seine Körpergröße reichte nicht an die seiner Schwester heran, was ihn seit frühester Kindheit schon zu stören begonnen hatte. Jetzt machte ihm dieser Umstand nichts mehr aus, doch während ihrer gemeinsamen Kindheit, insbesondere in der pubertären Phase hatte er doch sehr darunter gelitten. Sogar Sybilla überragte ihn um einen halben Kopf und die war doch um einiges kleiner als ihre Schwester. Spätestens jedoch als Wilhelm den Bund der Ehe eingegangen war, kümmerte ihn seine geringe Größe in keinster Weise mehr. Und als er dann den Hof übernommen hatte, war sein Selbstbewusstsein in dem Maße gewachsen, wie die Verantwortung die er damit hatte übernehmen müssen. Jetzt mit neununddreißig Jahren war aus ihm ein gestandenes Mannsbild geworden, wie Elvira heute wieder feststellen musste. Die schweren Schicksalsschläge hatten es nicht fertig gebracht Wilhelm zu brechen, doch war er in gewisser Weise noch ruhiger und überlegter geworden als er es ehedem schon gewesen war. Seine Schwester bewunderte doch sehr, wie er mit all dem hatte fertig werden können, nur mit diesem feisten Schmerbäuchlein verbunden mit dem struppigen schwarzen Vollbart, den er sich zugelegt hatte, konnte sie sich nicht recht anfreunden.


Mit wenigen Blicken hatte Elvira die Unstimmigkeiten erkannt, die in diesem bislang reinen Männerhaushalt vorherrschten und schon machte sie sich ans Aufräumen. Allein schon die Position so manchen Möbelstückes, war ihr auf der Stelle ein Dorn im Auge, und so endete der erste Tag im neuen Heim mit einem eifrigen Möbelrücken, dem Entfernen von Staub in allen Ecken und Nischen und einer gründlichen Generalmobilmachung der Küche, insbesondere des Herdes, der sich, in Elviras Augen, in einem bejammernswerten Zustand befand.


Mit solcherlei Tätigkeiten verging die ganze erste Woche auf dem Hof wie im Fluge, Böden mussten gründlich gewischt, sämtliche Schränke und Regale vom Staub der Jahre befreit werden und auch allerlei Neuanschaffungen waren nötig um Elviras Ansprüchen zu genügen. Insbesondere wurde für den kleinen Simon aus der Stadt ein funkelnagelneues Bettchen herbeigeschafft, das neben Elviras Bett in ihrem und Sybillas ehemaligen Mädchenzimmer, welches bisher als Abstellkammer gedient hatte, aufgestellt wurde. Die beiden Jungs halfen Elvira so gut sie konnten, nachdem sie von der Schule nach Hause gekommen waren. Wilhelm allerdings hielt sich zurück und kümmerte sich wie gewohnt um das Wohlergehen der Tiere und manchmal murrte er auch über die Veränderungen, die seine Schwester vornahm, wusste allerdings um die Sinnlosigkeit jeglichen Aufbegehrens und fügte sich so gutmütig den Anordnungen Elviras.


Schnell hatten sich die beiden Neuankömmlinge eingewöhnt und auch die Alteingesessenen konnten sich bald nicht mehr daran erinnern, wie sie wohl ohne Elviras Unterstützung die ganzen vergangenen Jahre hatten auskommen können. Der Tagesablauf war nun generalstabsmäßig geplant und nie mehr kamen Ubbo und Enno in die Verlegenheit ohne ein Pausenbrot in der Schule auftauchen zu müssen, wie es früher bei manchen Gelegenheiten schon vorgekommen war, wenn Wilhelm nicht daran gedacht hatte den beiden etwas auf den Tisch zu stellen. Wenn sie aus der Schule kamen, schauten sie zuallererst nach Simon der dann meistens oben im Zimmer in seinem Bettchen einen Mittagsschlaf hielt, jedoch sofort die Augen aufschlug, wenn die beiden sich näherten und so nahmen sie ihn dann mit nach unten und kümmerten sich rührend um ihn. Immer wieder forderten sie ihn auf endlich etwas zu sagen, denn bisher war der Junge stumm geblieben, bis auf gelegentliches Greinen kam kein einziges verständliches Wort aus seinem Mund. Elvira begann sich deshalb dann doch ernsthaft Sorgen zu machen, bis er eines Tages endlich damit anfing die Dinge zu benennen. Zuerst mit Namen, die wohl seiner Fantasie entsprungen sein mochten, bald aber nannte er den Hund einen Hund und die Katze eine Katze. Zu Elvira allerdings sagte er dann auf der Stelle Mama, was diese überaus glücklich machte. Elvira verfolgte die Bemühungen von Ubbo und Enno mit einem Lächeln, war sie sich doch ganz sicher, dass sich der Kleine in den besten Händen befand. Es war kaum zu glauben, doch rissen sich die beiden sogar darum das Kind beim allwöchentlichen Baden gründlich abzuschrubben, eine Aufgabe die zu erledigen die meisten Jungs ihres Alters wohl eher naserümpfend, empört abgelehnt hätten. Selbst der alte Wilhelm schien beim Anblick des Kleinen jedes Mal aufzutauen und all seine Trauer wich von ihm, wenn er Simon auf den Arm nehmen konnte, solch ein Zauber ging von dem kleinen Wesen aus.


So vergingen die ersten Monate bis zum Weihnachtsfest. Im Oktober war die restliche Ernte mit Hilfe einer recht wilden Horde von herumziehenden Wanderarbeitern eingebracht worden, die in einer das restliche Jahr ungenutzt bleibenden Scheune untergebracht waren. Die, allesamt aus einem weit entfernten Landesteil, den fernen grauen Nebelbergen, stammenden Gesellen waren wie jedes Jahr gerade zur rechten Zeit eingetroffen und fühlten sich heimisch auf dem Hof Wilhelms, der ja auch von Ende August bis in den Oktober hinein, alljährlich ihr Zuhause war.


Auch die harten knorrigen Männer waren bezaubert vom Liebreiz des Kindes und so mancher hatte sich eine Träne kaum verdrücken können, als es ans Abschiednehmen ging.


Die Scheune war gut gefüllt mit allem was die Tiere für den Winter benötigen würden und auch für die Menschen auf dem Gut war gesorgt, so dass noch eine gehörige Menge Getreide in der Stadt zum Verkauf angeboten werden konnte, Kartoffeln und Gemüse wurde prinzipiell nur für den Eigenverbrauch angebaut. Mit einem prall gefüllten Säckel war Wilhelm aus der Stadt zurückgekehrt, und so konnte der Winter ruhig kommen, der in dieser Gegend doch oft recht lang und hart ausfallen konnte.


So kam es, dass am ersten Weihnachtsmorgen, den der kleine Simon auf dem Karsulkehof erlebte, der Schnee vom Himmel auf die Erde fiel, als würde sich ein weißer Vorhang über das Ende einer Theatervorstellung senken. Doch kam keinerlei Missstimmung unter den Menschen auf dem Hof auf, nein, eine allgemeine Vorfreude auf das Fest griff um sich und Elvira und die Knaben hatten schon in aller Frühe damit begonnen reichlich Kekse zu backen, die abends auf dem Gabentisch liegen sollten. Wilhelm war mit Franzl, seinem alten Muli, hinaus in den Wald gezogen, um den Baum für das Fest zu schlagen und kaum wieder daheim angekommen, umringten ihn Ubbo und Enno schreiend und gerieten sich beinahe in die Haare darüber, wer denn den Baum schmücken dürfte, auch weil ihr Vater heuer ein besonders schönes Exemplar eines Trundelbaums gebracht hatte.


Der gemeine Trundelbaum findet in diesen Breiten nämlich als Weihnachtsbaum Verwendung, allzu viel Waldfläche gab der Landstrich nun einmal nicht her. Und so war es üblich hier einen solchen Baum zu schlagen, der sich praktischerweise dadurch auszeichnete von Hause aus schon knallrote, runde Früchte zu tragen und sich daher für diesen Zweck hervorragend eignete. Nur ein paar Kerzen und reichlich Lametta waren nötig um das knorpelige Gehölz noch festlich aufzubereiten und kaum in die Stube gestellt, machte sich auch schon dieser merkwürdige Geruch breit, der dem Gewächs zu Eigen war. Hierzulande war man daran gewöhnt, in anderen Gegenden hätte man über den fischigen Gestank wohl eher die Nase gerümpft und den Übeltäter schnurstracks wieder hinaus auf die Straße befördert. Es ging das Gerücht um, dass wenn man sich einem ganzen Wald von Trundelbäumen nähern würde, man entweder auf der Stelle tot umfallen, oder aber sich den Rest seines irdischen Daseins niemals wieder an seinem Geruchssinn erfreuen würde können. Dies mag wohl auch der Grund dafür sein, dass niemals und nirgendwo, selbst in den stickigsten Droschken des Landes, in den verqualmtesten Tavernen, ja nicht einmal in den Katakomben der Leichenbeschauer, ein Trundelzapfenlufterfrischerbäumchen zu finden sein würde. (Im Übrigen ist mir auch kein Deodorant und kein solcher Badezusatz bekannt.)


Auch war in diesem Jahr kaum etwas von der Trauer und Bedrücktheit zu spüren, die seit dem Verlust von Frau und Mutter zu solchen festlichen Angelegenheiten Einzug gehalten hatten. Nur dann und wann zog sich Wilhelm etwas zurück, verbarg seinen karg bewachsenen Schädel hinter der örtlichen Postille und vergoss insgeheim eine Träne über die Dahingegangene.


Meist jedoch herrschte jeden Tag ein fröhliches Treiben, immer gab es ja für den kleinen Simon etwas Neues zu entdecken, sei es das gute Porzellan, welches zu Festen herausgekramt wurde und dies bitter zu bereuen hatte, ging doch so manches Stück davon zu Bruch, seien es die Schneemassen vor der Türe, die sich höher und höher häuften, so dass an manchen Tagen Stunden damit zuzubringen waren die Wege zu den Ställen der Rinder und Schweine frei zu schaufeln. Simon war vom ersten Moment an vollkommen fasziniert von dem weißen Element, das da vom Himmel gefallen war, und kaum war die Landschaft vom strahlenden Weiß eingehüllt, zog es ihn hinaus in die kalte, klare Winterluft. Ubbo und Enno bauten eine ganze Horde Schneemänner und Schneefrauen für den Kleinen, wobei es Elvira seltsamerweise so erschien, als gäbe Simon wortlos genaueste Anweisungen wie die Gestalten auszusehen hätten. Lächelnd stand sie am Fenster und verwarf diesen Gedanken schleunigst. Ja, oft schon war es ihr vorgekommen als gingen von dem Kind ungeahnte Kräfte aus, als beeinflusste es den Gemütszustand seiner Pflegeeltern und den der Knaben und dann kam ihr die Episode mit dem Bullenwiesel in den Sinn. War nicht auch hier etwas geradezu Übersinnliches am Werk gewesen? Oder beruhte solch ein Denken doch nur auf Einbildung und Aberglauben? Dann grübelte sie jedoch wiederum des Öfteren vor sich hin, wer denn wohl die Eltern des Jungen sein mochten und ob sie denn nicht möglicherweise ein großes Unrecht begangen hatte, indem sie den Kleinen einfach so zu sich genommen hatte, ohne vorher noch Erkundigungen über deren Verbleib eingezogen zu haben. Glücklicherweise hielten diese Gedanken jedoch nicht lange an, gab es doch immer etwas, das erledigt werden musste. Morgens waren zuallererst die Hühner zu füttern, dann waren die Kühe zu melken, die lauthals sich beschwerend muhten, wenn man mal, wegen des nächtens gefallenen Schnees zu spät dran sein mochte. Dann erst waren die Schweine an der Reihe, auch die drei Pferde und Franzl das Maultier mussten versorgt werden, bevor das Frühstück für die Menschen auf den Tisch kam.


So konnte Elvira die trüben Gedanken über Simons Abstammung verdrängen. Und war er nicht in Wirklichkeit ein ganz normales Kind? So versuchte sie sich zumindest einzureden, bis sich eines Morgens im Frühjahr diese seltsame Geschichte ereignete.


Die Hündin Kira, eine schon etwas betagte Rottweilerdame hatte in einer Frühlingsnacht wieder einmal einen Wurf Welpen geboren. Es war nicht das erste Mal, ja es schien fast so als sei die gesamte Gegend geradezu überschwemmt von der zumeist bunt gemischten Nachkommenschaft der Hündin, alle angrenzenden Nachbarn besaßen mindestens eines ihrer Jungen und sogar bis in den angrenzenden Landkreis hinein übten ihre Enkel und Urenkel einigen Einfluss unter der Hundeschaft aus. Wie üblich zu solchem Anlass hatte sich die Hündin in den hintersten Winkel des Heuschobers zurückgezogen, um in Ruhe und Einsamkeit der Natur ihren Lauf zu lassen.


Als sie sich jedoch den ganzen Tag nicht sehen gelassen hatte und auch kein Laut aus der Scheune zu dringen schien, wurde Elvira langsam etwas unruhig.


Sie hatte eine ungefähre Ahnung in welchen Winkel des Heuschobers sich das Tier üblicherweise zurückzog und so näherte sie sich, den kleinen Simon an der einen Hand, mit der anderen im Weg liegende Strohballen beiseitestoßend, dem Platz an dem sie die Hündin vermutete. Und wirklich lag dort Kira umgeben von sechs kleinen, blinden Neugeborenen, die schon angefangen hatten zu fiepen und sich um die Zitzen der Mutter drängten. Allerliebst sahen sie aus, braun, weiß und schwarz gefleckt allesamt, was Elvira Anlass zu der Vermutung gab, welcher Nachbarhund wohl der Vater der drolligen Kleinen sein mochte. Doch schien mit der Hündin etwas nicht in Ordnung zu sein.


Als Elvira sich näherte, knurrte das Tier aus tiefster Kehle grollend und versuchte nach ihr zu schnappen, als sie die Hand nach dem Tier ausstreckte.


Elvira glaubte nicht, dass es sich bei der Reaktion der Hündin um reinen beschützenden Mutterinstinkt handelte, nein es schien ihr eher so als ob das Tier heftige Schmerzen hatte. Sie war drauf und dran Wilhelm herbeizurufen, um den Tierarzt aus dem Dorf zu holen, obwohl dieser um diese abendliche Stunde wegen eines Hofhundes sich höchstwahrscheinlich nicht mehr auf den Weg gemacht hätte, möglicherweise hatte der gute Mann jetzt auch schon einige Schoppen intus. Sie setzte Simon ein paar Meter weiter aus dem Bereich des Tieres ins Heu und näherte sich erneut Kira, die nun etwas ruhiger geworden zu sein schien. Doch kaum hatte Elvira eine unsichtbare Grenze überschritten, fletschte das Tier wieder die Zähne und gab ein bedrohliches Knurren von sich. Auch beruhigende Worte konnten das Tier nicht von den guten Absichten Elviras überzeugen. Sie wollte gerade ihr Unterfangen beenden und drehte sich nach Simon um, als sie zu ihrem Schrecken feststellen musste, dass dieser verschwunden war. Sie rief seinen Namen und stöberte in jedem Winkel, der Junge war wie vom Erdboden verschluckt. „Wenn ihn nur nicht ein Heuballen erschlägt!“, dachte sie als sie nach dem Kind Ausschau hielt und blickte dann nach oben wo sich das Heu vier Meter hoch stapelte. Keine Spur war von ihm zu entdecken. Sie war nun schon das zweite Mal den ganzen Weg bis zum Scheunentor und zurück abgegangen, hatte in jeder Ecke nachgesehen doch war fast die gesamte Strecke links und rechts von Heuballen begrenzt über die das Kind niemals zu klettern vermocht hätte. Elvira war der Verzweiflung nahe. Im dämmerigen Zwielicht der Scheune war nun auch kaum mehr etwas zu erkennen. Noch einmal tastete sich Elvira den Weg zurück zur Hündin und traute ihren Augen nicht. Da saß der kleine Simon neben dem Tier und fuhr ihm mit den Händchen über den wuchtigen Schädel. Elvira stockte der Atem.


Ihre erste Regung war hinzuspringen und das Kind aus der Gefahrenzone zu bringen, doch könnten hektische Bewegungen das aufgebrachte Tier nicht vollends aus der Fassung bringen? Kira schien indes ruhiger geworden zu sein, gleichmäßig atmend ließ sie sich die Zuwendungen Simons anscheinend gerne gefallen. Um die beiden herum wuselte immer noch die Welpenbande, aber auch die brachten das Tier momentan nicht aus der Ruhe. Simon murmelte etwas ins Ohr der Hündin, seine Lippen bewegten sich, doch Elvira konnte nur wenig hören. Zwar plapperte der Kleine seit einiger Zeit schon recht viel, doch die Laute die er nun von sich gab, gehörten zu einer Sprache, die der Junge wohl aus dem Stegreif heraus erfand. Der Rottweiler schien jedoch von dem Singsang ruhiger und ruhiger zu werden, sich mehr und mehr zu entspannen und schließlich ploppte aus seinem hinteren Ende doch noch ein Junges heraus, das sich wohl quergelegt hatte. Sofort begann die Hündin das Neugeborene abzulecken und dann tat es sich die ganze Bande an ihren Zitzen gütlich. Elvira wollte Simon nun schnell wegreißen, doch war dies nicht mehr nötig, langsam nahm sie den Kleinen auf den Arm, streichelte noch einmal Kira, die wieder völlig die brave Hündin war, die sie kannte und stellte ihr noch den Wassernapf vor die Schnauze. Kopfschüttelnd verließ sie, das Kind auf dem Arm, den Heuschober, mit dem Vorsatz niemandem, nicht einmal Wilhelm, irgendetwas von dem Geschehen zu berichten.


Der Frühling war endlich gekommen und so war auf dem Hof wieder einiges zu tun. Der Schnee hatte am Dach des Wohnhauses und auch an den Bedachungen der Ställe und Scheunen einigen Schaden angerichtet, der in den Wintermonaten immer nur notdürftig ausgebessert hatte werden können. Dies musste nun in der schöneren Jahreszeit in Angriff genommen werden. Alle Gerätschaften, die Kälte und Frost ausgesetzt waren, mussten überholt werden, der alljährliche Angriff auf Rostschäden nahm seinen Anfang. „Rost schläft niemals, nicht einmal im Winter!“, war einer von Wilhelms Weisheiten, die er Jahr für Jahr wiederholte. Ubbo und Enno hatten fast so etwas wie eine Melodie dazu erfunden, die sie dem kleinen Simon gerne als Einschlummerlied vorsangen. Erwartungsfroh blickende Kühe konnten nun endlich wieder auf die Weide getrieben werden, die Schweine suhlten sich im frisch aufgetauten Matsch und die große Hühnerschar erkundete unternehmungslustig wie eh und je das Gelände.


Simon mochte nun um die fünf Jahre alt sein und Elvira hatte den Ersten Mai zu seinem Geburtstag erkoren, da sie das tatsächliche Datum ja nicht wusste. Er hatte sich prächtig entwickelt, ein regelrechter Wirbelwind war in dem einen Jahr aus dem Jungen geworden. Die vormals etwas ausgehöhlt wirkenden Wangen hatten sich über den Winter aufgeplustert und erstrahlten in einer bezaubernden Röte, so oft der Kleine außer Atem war. Und das war er eigentlich immer. Kaum dass er sich einigermaßen auf dem Hof zurechtfand, war er auch schon nicht mehr zu halten. Er rannte und rannte, gemächliches Gehen schien für ihn keineswegs in Frage zu kommen und so bewältigte er jede Aufgabe, die ihm gestellt wurde sozusagen im Laufschritt. Er rannte mit den Hunden, den Kühen, den Ziegen und besonders gerne mit den Schweinen um die Wette. Nur die Hühner ließen sich merkwürdigerweise nicht aus der Ruhe bringen, wenn Simon wie ein Tornado hereingebraust kam um die Eier einzusammeln. Besonders angetan hatten es ihm natürlich die Jungen von Kira, diese begleiteten ihn überall hin, verfolgten ihn beständig mit ihrem hellen Kläffen und wuselten um seine Beine, bis sie der Hunger überwältigte und sie sich endlich auf die Suche nach der Mutter machten. Die Jungs, wie Ubbo und Enno üblicherweise genannt wurden, da sie immer und überall nur im Doppelpack auftraten, besuchten weiterhin an den Vormittagen die Dorfschule in Grimbelwald, bevor sie mit ihrem Vater auf dem Hof und den Feldern arbeiteten. Da die beiden für die Schule nicht gerade viel übrig hatten, waren sie jeden Tag froh, schon mittags Wilhelm bei der Arbeit unterstützen zu können. Man sah den Jungs geradezu an den Nasenspitzen an, dass beide einmal tüchtige Bauern werden würden.


So wurde zum Maifeiertag nun jedes Jahr der Geburtstag Simons gefeiert, mit reichlich Geschenken und jeder Menge Apfelkuchen, den er besonders gerne aß. Draußen, in dem kleinen Blumengärtchen, das Elvira angelegt hatte um sich an den bunten Blüten erfreuen zu können und nicht nur umgeben von hässlichen Kohlstrünken zu sein, wurde zu diesem Anlass eine kleine Tafel angerichtet. Auch die nächsten Nachbarn, die Schmierhannesjens und die Parwollnys waren eingeladen, zu beiden Familien gehörten Kinder, Liesjen, Uta und der kleine Peer Parwollny, die alle ungefähr im gleichen Alter wie Simon waren und bisweilen auch gute Spielkameraden für ihn abgaben.


So war das nächste Lebensjahr Simons recht gemächlich und beschaulich vergangen, bald würde er eingeschult werden und dann die winzige Dorfschule besuchen. Er war ein gut behütetes Kind, das sich allerbester Gesundheit erfreuen konnte. Bis auf die üblichen Kinderkrankheiten wie Mumps und Masern, erkrankte er so gut wie nie, sogar die im Herbst und Winter so beliebten Erkältungen ließ er meistens einfach aus, ganz im Gegensatz zu den übrigen Bewohnern des Hofes. Zu den Tieren schien Simon von Anfang an ein ganz besonderes Verhältnis zu haben. Nicht nur lief ihm die Hunderasselbande beständig hinterher, auch die Katzen, Hühner und Ziegen schienen sich auf seltsame Weise zu dem Kind hingezogen zu fühlen. Eine Schar junger Entenküken verfolgte ihn einmal fast ein ganzes Jahr hindurch, sie schienen ihn kaum, dass er in ihre Nähe kam, für das Muttertier zu halten, und Elvira musste den ganzen Tag lang auf der Hut sein die Entchen nicht ins Wohnhaus gelangen zu lassen.


„Merkwürdig, merkwürdig!“, murmelte sie des Öfteren so vor sich hin.


„Aber das wächst sich bestimmt noch aus“, beruhigte sie sich insgeheim selbst und erinnerte sich mit leichtem Unbehagen an die Geschichte mit Kira, die ihr immer noch wie ein Traumgespinst vorkam. Manchmal war der Knabe ihr schon fast etwas unheimlich. Elvira war im Grunde ihres Herzens doch etwas abergläubisch und die ganze Sache war ihr etwas unheimlich gewesen. Sie glaubte zwar keineswegs an Zauberei, doch ganz geheuer war ihr der Kleine schon seit der Episode mit den Bullenwieseln nicht mehr.


„Das wächst sich noch aus!“, sagte sie sich jedes Mal, wenn Simon wieder einmal die Kühe auf der Weide, wie ein Feldherr herumzukommandieren schien und die genau das taten was er von ihnen verlangte und dieser Ausspruch wurde geradezu zu einem geflügelten Wort auf dem Hofgut.


„Das wächst sich noch aus!“, sagten die Jungs nun jedes Mal, wenn sie mit schlechten Benotungen aus der Schule kamen und diese ihrem Vater präsentieren mussten.


„Das wächst sich noch aus!“, meinte selbst Wilhelm, wenn er wieder mal mit dem Pflug im schlammigen Boden zu versinken drohte, wenn die Regengüsse im Frühjahr besonders heftig ausgefallen waren.


„Ach, das wächst sich doch noch aus!“, rief auch Simon Elvira entgegen die mit gerunzelter Stirn die Abdrücke seiner vor Schmutz starrenden Stiefel im Hausflur kopfschüttelnd begutachtete.


Doch sollte Elvira trotz allen Spottes anscheinend Recht behalten. Als Simon seinen sechsten Geburtstag feierte und jetzt das schulfähige Alter erreicht hatte, wurden solcherlei Episoden seltener und seltener. Simon hatte sich sehr darauf gefreut endlich des Morgens gemeinsam mit den Jungs den Weg zur Schule antreten zu dürfen, obwohl diese ihm immer wieder die reinsten Schauergeschichten über diese Institution berichtet hatten. Besonders warnten sie Simon wieder und wieder vor einem schrecklichen Monster mit Namen Langeweile, das in der Schule seit Urzeiten schon sein Unwesen treiben sollte. Die beiden standen wie gesagt ja mit der Schule auf Kriegsfuß, doch Simon schien in dieser Beziehung aus anderem Holz geschnitzt. Elvira hatte noch kein Kind gesehen, dass sich durch solch eine Lernbegierde auszeichnete, nicht nur war es so, dass Simon alles ganz genau wissen wollte und immer bei den kleinsten Kleinigkeiten nach dem ‘Warum, Weshalb, Wieso’ nachfragte, wie man es bei vielen Kindern dieses Alters beobachten kann. Nein, er schien auch jede Antwort wie ein Schwamm aufzusaugen und eigene Schlüsse daraus abzuleiten, die dann zwar oftmals nicht der Wirklichkeit entsprachen, doch durchaus logisch aufgebaute Strukturen aufwiesen. So kam er eines Tages nach einer Bemerkung Wilhelms über das Wetter, das sich wieder einmal von seiner scheußlichsten Seite zeigte, auf die Idee die Erde müsse rund sein. Eine Idee, die jeder aufgeklärte Erwachsene hier auf dem Kontinent natürlich absolut lachhaft finden würde, hat nicht doch schon im vorigen Jahrhundert der Astrologe Kaspernikus auf unnachahmliche Art bewiesen, dass es sich bei der Form unseres Gestirns eindeutig um eine dem gemeinen Kartoffelpfannkuchen ähnelnde handeln muss.


Doch Simon hielt auf das Bestimmteste an seiner Überzeugung fest und niemandem war es möglich ihn von den naturwissenschaftlich bewiesenen, tatsächlichen Begebenheiten zu überzeugen. Dieses hartnäckige Festhalten an einmal verfestigten Überzeugungen mussten ihm ja in einer Institution wie der Dorfschule von Grimbelwald ernsthafte Schwierigkeiten bereiten. Und so kam es denn auch.
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Schule ist doof


Man hätte den Lehrer Hämel wirklich nicht einen besonders netten Zeitgenossen nennen können, dies konnte Simon schon an den allerersten Schultagen feststellen. Von hagerer Gestalt mit schütterem Grauhaar und noch dazu ausgestattet mit jenem farblosen Ziegenbärtchen, welches bei Pädagogen unserer Generation sich solch großer Beliebtheit erfreute, war er ein Mann der anscheinend in allen Belangen den Zug der Zeit verpasst hatte. Ja, er hatte wohl nicht nur diesen einen Zug verpasst, sondern auch den nächsten und übernächsten, so dass seine ganze Person irgendwie aus der Zeit gefallen zu sein schien. Genauso anachronistisch wie der Mann selbst, muteten auch seine Lehrmethoden an, deren Aktualisierungen bestens verpackt in einem schweinsledernen Koffer immer noch verwaist auf dem Bahnsteig standen und ungeduldig auf Abholung warteten.


So machten sich die drei Karsulkes also jeden Morgen um halb sieben auf die Beine und liefen ins Dorf. Eine halbe bis dreiviertel Stunde hatten sie schon zu bewältigen, je nach Witterungslage. Die Nachbarskinder, die Zwillinge Liesjen und Uta mit dem kleinen Peer Parwollny im Schlepptau, schlossen sich an einer Weggabelung an und so war eine hübsche Truppe zusammen. Ubbo und Enno neigten schon vom allerersten Schultag an wieder zu Trödelei. Sie taten alles um den Schulweg zu verlängern, alles um noch ein paar Minuten herauszuschinden, die sie nicht in diesem Verlies, wie sie das Schulgebäude bezeichneten, zubringen mussten. Die Mädchen, die zu einer gewissen Ernsthaftigkeit neigten, welche ihrem Geschlecht in jungen Jahren noch zu eigen ist, bestanden jedoch darauf rechtzeitig da zu sein und so liefen alle Ablenkungsversuche der Jungs vollends ins Leere. Zu ihrem Entsetzen standen sie nun jeden Tag pünktlich auf der Matte, das war vorher noch nie vorgekommen. Doch mochten sie auch nicht die Kleinen alleine vorausgehen zu lassen, soviel Verantwortungsgefühl besaßen sie zu ihrem Leidwesen dann doch.


Simon war den anderen um einiges voraus, besonders was das Lesen und Schreiben anging, hatte ihm doch Elvira schon als er erst fünf Jahre alt geworden war ihre alte Fibel überreicht und ihn in die Anfangsgründe des Alphabets eingeweiht. Sie war äußerst überrascht gewesen damals mit welcher Geschwindigkeit Simon die krakeligen Buchstaben, die er auf Papier zu kritzeln begann, mit den dazugehörigen Lauten in Verbindung gebracht hatte. Und so war er schon durchaus in der Lage kleine Geschichten vorzulesen, ohne allzu sehr ins Stottern zu kommen. Auch hatte er nach kurzer Zeit schon wenige Probleme mit der Rechtschreibung, wie man feststellen konnte, solange man in der Lage war das Geschriebene entziffern zu können. Für Elvira stellte das aber keine Schwierigkeit dar, ganz im Gegensatz zum guten Lehrer Hämel.


Dieser hielt Simon von der ersten Stunde an für einen Aufschneider. Die Tatsache, dass Simon schon aus den Schulbüchern vorlesen konnte, nahm er einfach in keinster Weise zur Kenntnis. Ja, in seiner Voreingenommenheit dem Jungen gegenüber behauptete Hämel sogar, Elvira hätte ihm sämtliche Wörter aus der Fibel der richtigen Reihenfolge nach auswendig lernen lassen, um in der Schule gleich gehörig Eindruck zu schinden. Dies konnte ja nicht mit rechten Dingen zugehen, meinte der Pädagoge. Noch dazu bei so einem unehelichen Bauernbankert, der anscheinend außerehelich geborene Sohn einer Person wie Elvira, die in die Großstadt gezogen war und sich nun wohl einbilden mochte etwas Besseres zu sein. Der Lehrer Hämel war nämlich insgeheim in Elvira über beide Ohren verliebt gewesen, als diese noch als junges Mädchen in der Gegend gewohnt hatte. Eigentlich hatte sich Hämel zuerst unsterblich in ihre Schwester Sybilla verguckt, doch hatte die ihn, wie jeden anderen auch in diesem bäuerlichen Milieu, jedoch schroff abblitzen lassen. Dann hatte er sich auf Elvira eingeschossen, als er erkannt hatte, dass diese andere Traube außerhalb seiner Reichweite hing. Eine ganze Zeit lang, damals war er noch als Junglehrer angestellt gewesen, war er ständig um sie herumscharwenzelt, ohne dass Elvira jedoch von dem unansehnlichen Menschen Notiz genommen hätte. Diese Nichtbeachtung hatte in Hämel einen tief sitzenden Groll hinterlassen, den nun der arme Simon zu spüren bekommen sollte.


An allem was der Junge auch tat wurde herumgemäkelt. Nichts konnte er dem Lehrer recht machen und in der Dorfschule gab es nur diesen einen Pädagogen, von der Aushilfskraft Ludmilla einmal abgesehen, die allerdings üblicherweise die Kinder nur in Malen und Musik unterrichtete. Fächer die Hämel als völlig überflüssige Zeitverschwendung betrachtete.


Besonders Simons fortgeschrittene Kenntnisse im Schreiben und Lesen wollte Hämel einfach nicht zur Kenntnis nehmen. Steif und fest behauptete er jedes Mal, wenn ihm die Hausaufgaben vorgelegt wurden, dass auf den Blättern überhaupt nichts Verständliches aufzufinden sei. Wirklich ließ Simons Schrift an Schönheit und Klarheit der Linienführung einiges zu wünschen übrig, doch machte sich Hämel nicht die geringste Mühe damit das Geschriebene ernsthaft entziffern zu wollen. Ganz im Gegenteil, der Lehrer zeichnete üblicherweise eine riesengroße Ziffer sechs über das gesamte Blatt, ohne es auch nur überhaupt einmal anzusehen. Elvira mühte sich Tag für Tag zu Hause zusammen mit dem Kleinen ab, aber es wollte und wollte nicht besser werden, bis sich Simon eines Tages bei der herbstlichen Obsternte die rechte Hand verletzte. Es war eigentlich nichts weiter, ein kleiner Kratzer bloß, doch konnte er den Füller nun nicht mit der rechten Hand halten und hatte doch seine Hausaufgaben zu machen. Wenn die nicht morgens als allererstes auf Hämels Pult lagen, gab es immer eins mit dem Rohrstock auf die Handfläche. Da nahm Simon einfach die linke Hand zum Schreiben her und siehe da; das sah doch eigentlich gleich viel besser aus. Keiner war auf die eigentliche naheliegende Idee gekommen, dass er Linkshänder sein könnte, auch er selbst nicht. Hatte er doch, als er das Schreiben gelernt hatte, sich einfach die Fingerhaltung bei den Jungs abgeschaut, die ja beide Rechtshänder waren. Elvira schüttelte nur den Kopf über sich selbst, nicht auf eine so einfache Lösung des Problems gekommen zu sein.


Mit Hämel jedoch wurde es trotz alledem einfach nicht besser. Immer hatte er etwas auszusetzen an Simon und machte ihm das Leben recht schwer. Mit Ach und Krach kam er im ersten Schuljahr über die Runden, obwohl der Lehrer in Schönschrift, trotz der wirklich erkennbaren Verbesserung weiterhin reichlich Sechsen ins Klassenbuch eintrug. Die Zwillinge von Schmierhannesjens, Uta und Liesjen hatten es da weit besser getroffen. Alles was sie begannen, fand die Bewunderung Hämels und so glänzten die beiden in sämtlichen Fächern, die dieser unterrichtete. Eifrig meldeten sich bei jeder Frage, die im Unterricht gestellt wurde und hatten zumeist auch auf der Stelle die richtige Antwort parat. Es regnete geradezu Fleißkärtchen auf ihre Köpfe herab. Dafür jedoch schienen die beiden an einer Art vollendeter Unmusikalität zu leiden. Als nämlich das Fräulein Ludmilla im nächsten Frühjahr den Schulchor neu zusammenstellen wollte, stellte sich heraus, dass die Stimmen der beiden doch so liebreizenden Mädels nicht in der Lage waren nur den Bruchteil einer Sekunde den Ton zu halten. Sofern sie überhaupt vermochten eine richtige Note zu treffen. Die Wahrscheinlichkeit eines Lottogewinns müsste mathematisch beträchtlich höher ausfallen. Die Jungs, Ubbo und Enno hielten sich Hämel gegenüber meist zurück, sie waren froh in Ruhe gelassen zu werden, sich eine Vier einzuhandeln und so bald wie möglich diesen erhabenen Ort der Erziehung hinter sich zu lassen, hatten sie ja auch nur noch zwei Jahre vor sich. Da sich die beiden so durchaus unauffällig verhielten, kam Hämel nie auf die Idee, dass diese Burschen hinter all den kleinen Widrigkeiten stecken könnten, denen sich der Lehrer tagtäglich ausgesetzt sah. So fand er des Öfteren in der Winterzeit die Schnürbänder seiner Stiefel auf komplizierteste Weise verknotet vor dem Klassenraum vor. Dann hatte eine ganze Weile lang unbemerkt die Schulglocke zehn Minuten zu früh das Ende des Unterrichts eingeläutet und keiner fand je heraus, wer denn die simple mechanische Konstruktion, die dies auslöste, installiert hatte. Dann die Feuerwerksraketen, die zum Jahresende auf sein Wohnhaus abgefeuert worden waren und die Geranientöpfe auf der Veranda stark in Mitleidenschaft gezogen hatten. Die Gendarmerie war eingeschaltet, doch war kein Übeltäter zu ermitteln gewesen. Die Sache wurde dann wegen Geringfügigkeit nicht mehr lange verfolgt. Nur Simon wusste freilich wer hinter diesen Untaten stecken musste, doch verlor er niemandem gegenüber, auch nicht den Hauptverdächtigen, ein einziges Wort.


Den kleine Peer Parwollny hatte es jedoch von den Schulanfängern am schlimmsten getroffen, nicht nur, dass Hämel ihn beständig triezte, wie Simon ja auch. Nein, Peer gegenüber war der Lehrer ständig in höchstem Maß beleidigend, ständig regnete es Kopfnüsse auf den kleinen Kerl herab, und oft, so oft musste er die Behandlung mit dem Rohrstock über sich ergehen lassen.


Peers Eltern waren im Dorf in der Tat nicht gut angesehen, die Mutter beständig kränklich, der Vater ein Trinker, der die Familie schon vor langer Zeit verlassen hatte. Eine ganze Zeit lang hatte Mutter Parwollny im Armenhaus zubringen müssen, da ihr Gatte das ganze Ersparte durchgebracht und dann seine Familie, eine ältere Tochter war auch noch vorhanden, sitzen gelassen hatte. Jetzt hielt sich Mutter Parwollny mit Ach und Krach mit allerlei Näharbeiten gerade so über Wasser. Wahrscheinlich hackte Hämel wegen des permanenten Geldmangels im Hause Parwollny ständig auf Peer herum, wurde doch seine Pädagogenstelle vom Grimbelwalder Bürgerrat bezuschusst. Zu diesem Fond auch nur eine Kleinigkeit beizutragen war nun für die Parwollnys tatsächlich unmöglich. So konnte der Lehrer völlig angstfrei den Jungen Tag für Tag quälen, ohne befürchten zu müssen von einem erbosten Vater eine körperliche Rüge erteilt zu bekommen, was des Mannes sadistischer Persönlichkeitsstruktur durchaus entgegenkam.


Wie in einer solchen Dorfschule allgemein üblich, spielte sich alles in einem großen Klassenraum ab, die Schule bestand im Grunde nur aus diesem einen Zimmer, zwei kleineren Ruheräumen für das Personal und einer Waschgelegenheit. Groß und Klein teilten sich also diesen einen Raum und diese eine Lehrkraft. Selbstverständlich unterrichtete Hämel die älteren Kinder auch in Themen, die ihrem Alter entsprachen. Doch waren dann die ganz Kleinen oder auch die mittelalten Schüler an der Reihe, mussten die übrigen sich still mit ihren Büchern beschäftigen und das fiel besonders den Kleinsten doch ausgesprochen schwer.


Simon hatte an diesem wunderschönen Sommertag die ganze Zeit über sehnsüchtig aus dem Fenster gesehen, wo Fräulein Ludmillas Kräutergärtlein in einer sanften Brise vor sich hin träumte. Unter dem alten Birnbaum, verliefen in geometrisch korrekten Achtecken angelegte Beete, bepflanzt mit Beifuß, Salbei, Thymian und Rosmarin. Auch für die gemeine Petersilie und den zwiefach geknebbelten Schnittlauch war ausreichend Platz vorhanden, so dass die Pausenbrote der Schüler jeden Morgen geschmacklich ungeheuer aufgewertet werden konnten. Das Gärtlein stellte Ludmillas Heiligtum dar und sie war sehr stolz darauf. Liebevoll waren um die Beete herum schmale Pfade angelegt, damit man auch gut an die Köstlichkeiten herankommen konnte, ohne diese zu zertreten. Im Birnbaum hing ein, von Tausenden Insekten umschwärmter, riesiger Bienenkorb und Simon hatte, wie hypnotisiert von dem anhaltenden Summen und Brummen, das Treiben der Honigbienen beobachtet und war dabei beinahe eingeschlafen. Es war einer jener heißen Tage, da man nicht anders konnte als den schönsten Tagträumen nachzuspüren und den Ernst des Lebens für ein Weilchen zu vergessen.


Als es dann wieder einmal unter den Kleinen besonders unruhig wurde, Hämel versuchte gerade den vierzehn älteren Schülern die klimatischen Zusammenhänge zwischen den östlichen Nebelgebirgswinden und dem Weinanbau in Pandalusien anhand einer mit wirren, bunten Pfeilen übersäten Wetterkarte nahe zu bringen, fühlte er sich doch sehr gestört in seinen weitschweifigen Ausführungen. Daher fuhr er sofort den kleinen Parwollny, der einfach nur stocksteif dasaß und ins Leere starrte, aufs Übelste an.


„Ist denn jetzt endlich mal Ruhe!“, schrie er und lief dabei auf der Stelle puterrot an.


„Man versteht ja sein eigenes Wort nicht mehr!“


Dabei blickte er Peer aus stechenden Augen böse an, die Zornesfalten bewegten sich fast wellenförmig über das ausgemergelte Gesicht. Der kleine Parwollny wusste wieder einmal gar nicht wie ihm geschah, stammelte nur, „Hab’ doch gar nix gemacht!“, und versank daraufhin in seiner Bank wie ein Ertrinkender.


„So, so, du hast also nichts gemacht?“, brüllte Hämel daraufhin, „Hältst du mich denn für so blöde, du kleiner Hungerleider?“


“Er hat ja auch nichts gemacht!“, mischte sich jetzt Simon ein, der Ungerechtigkeiten nicht ausstehen konnte. Schließlich hatte der Junge wirklich nichts verbrochen.


„Habe ich dich vielleicht etwas gefragt?“


„Hat er doch auch nicht!“


„Schimpfst du mich etwa einen Lügner, Karsulke?“


“Nein, aber!“


„Dann sei gefälligst still, Bankert!“, zischte der Lehrer Simon böse an. “Und jetzt wieder zu dir, Parwollny, du stellst dich jetzt schön die ganze nächste Stunde nach hinten in die Ecke und keinen Pieps möchte ich mehr hören!“


Peer erhob sich rasch und taumelte hinüber in den Winkel des Raumes, den er von allen Winkeln am besten kannte. Ja, manchmal sah er noch abends kurz vor dem Einschlafen diese eingerissene Stelle in der Tapete vor sich, die ihn immer an ein hüpfendes Äffchen erinnerte, dass sich von einem Baum zum anderen bewegte. Doch kaum hatte er dieses Mal den heimeligen Platz erreicht, an dem er einen Großteil seiner Schulzeit zuzubringen hatte, fiel der Junge einfach um, stieß sich noch die Nase an dem leeren Bilderrahmen, der aus unerfindlichen Gründen dort an der Wand hing und rutschte bäuchlings zu Boden.


Hämel hielt das selbstverständlich für allerschlechteste Schauspielerei. Für Simulanten hatte er schon gar nichts übrig, diese Art von Drückebergerei war ihm ganz und gar zuwider, wobei er völlig die Art und Weise vergessen zu haben schien wie er um den Militärdienst herumgekommen war. Mit hämmernden Schritten seiner genagelten Stiefel war Hämel auf der Stelle über dem Jungen, schnappte ihn am Kragen und versuchte ihn schimpfend hochzuziehen.


„Jetzt stell’ dich nicht so an, du Hungerleider!“, fluchte er dabei, drehte den Knaben auf den Rücken und schlug ihm mit der flachen Hand zweimal übers Gesicht. Peer rührte sich nicht, er hatte anscheinend das Bewusstsein verloren.


„Ich glaub’, der ist ohnmächtig, Herr Lehrer!“, meldete sich jetzt Uta Schmierhannesjen zögerlich.


Doch der Lehrer schien schier außer sich. Er packte den Jungen am Kragen, zog ihn in Richtung der Schulbänke und wollte ihn auf seinen Platz neben Simon zerren, was aber nicht gelang. Wie ein nasser Sack sank der Knabe wieder zu Boden und gerade wollte der Lehrer erneut mit der flachen Hand ausholen, als sich die Atmosphäre im Raum plötzlich zu verändern schien. Die Kinder, die bisher in einer Art Starre verharrt waren, begannen unruhig zu werden, die ohnehin schwüle Sommerluft schien sich zu verdichten und ein Hauch von Ozongeruch erfüllte das Haus, als sich das Klassenzimmer mit einem tosenden Summen füllte. Hunderte, ja tausende Honigbienen hatten sich in der Ecke des Raumes versammelt, in der der arme Peer die meiste Zeit seines schulischen Lebens zubrachte, formierten sich jetzt keilförmig und strebten genau auf Hämel zu. Unter den Kindern brach Panik aus. Begleitet von lautem Schreien und Gekreische, bei dem sich vor allem die Mädchen hervortaten, flüchteten sie allesamt aus der rettenden Türe ins Freie hinaus, als die Insekten sich über ihren Lehrer hermachten.


Der sah den Schwarm auf sich zukommen und war das erste Mal in seinem Leben vollkommen sprachlos. Er wusste nicht ob das Gebäude tatsächlich schwankte oder ob ihm nur ein Schwindelanfall zu schaffen machte. Jedenfalls schien sich alles um ihn herum zu drehen. Nur noch schemenhaft konnte Hämel das Mobiliar des Klassenzimmers wahrnehmen, so sehr verdunkelten die Insekten sein Sichtfeld. Dann hatten ihn die Biester erreicht.


„Aua, aaah, Mistviecher elendige!“, hörte man ihn noch schreien. „Aah, Hilfe, so hilf mir doch einer!“


Der Pädagoge taumelte durch den Raum, umschwärmt von unzähligen Bienenleibern, so dass von seinem Kopf nichts mehr zu sehen war. Für einen Beobachter des Geschehens hätte es ausgesehen als trüge der Lehrer eine riesige, unförmige Perücke auf dem Schädel. Dann brach er in einem Winkel zusammen und blieb reglos liegen.


Simon hatte als einziger Schüler den Raum nicht verlassen, war zu keiner Regung fähig gewesen und hatte nur benommen das Spektakel beobachten können. Wie auf ein Kommando sammelten sich die Insekten nun wieder unter der Zimmerdecke und brausten durch das geöffnete Fenster nach draußen, als wäre der ganze Schwarm von einem einzigen Gehirn gesteuert.


Das Fräulein Ludmilla hatte sich, durch den Lärm alarmiert, der Kinder angenommen als diese ins Freie getaumelt waren, jedoch war keines auf irgendeine Weise verletzt worden oder hatte auch nur einen Stich abbekommen. Ludmilla blickte verwundert den enteilenden Insekten hinterher, ging hinein und fand dort den stöhnenden Lehrer in der Ecke kauernd vor, die Hände schützend vor dem Gesicht erhoben.


“Au weh, aua, ah!“, wimmerte der vor sich hin, zog sich dann am Waschbecken hoch und starrte in den darüber angebrachten Spiegel. Dabei hatte er nach dem feuchten Schwamm gegriffen und drückte sich diesen ins Gesicht, so dass ihm über beide Wangen nasse Kreidetränen herunterliefen, ein Anblick der seinen anschwellenden Kopf nicht eben attraktiver erscheinen ließ.


Simon löste sich aus seiner Erstarrung und ging zu Peer, der sich die ganze Zeit über nicht gerührt hatte und immer noch leichenblass dalag. Ludmilla legte ihm die Hand auf die Stirn, murmelte etwas von Fieber, zog ein Fläschchen aus der Schürze und hielt es unter die Nase des Jungen. Der zuckte kurz und schlug dann die geröteten Augen auf. „Na, Peer, was machst du denn für Sachen?“, fragte Ludmilla sanft. „Wird doch wohl nur eine kleine Erkältung sein! Oder Ziegenpeter?“


Als Simon nach draußen ging hatten sich seine Mitschüler wieder etwas beruhigt, redeten jedoch immer noch wild gestikulierend von den Ereignissen. Für heute war die Schule jedenfalls zu Ende. Ludmilla schickte die Kinder nach Hause, den kleinen Kranken lieferte sie persönlich bei seiner Mutter ab und der schwer angeschlagene Hämel ließ sich vom Gemeindediener Albert hinaus zu seinem Häuschen kutschieren. Für die Bienen hatte die Sache noch ein trauriges Nachspiel, Albert wurde angewiesen das Bienennest auszuräuchern und kaum ein Insekt war in der Lage der Gewissenhaftigkeit des Beamten zu entkommen. Als Ubbo und Enno ihrer Tante von den Vorgängen berichteten, schlug diese die Hände über dem Kopf zusammen und murmelte dann ganz still in sich hinein. „Das wächst sich noch aus! Das wächst sich schon noch aus!“


In den nächsten drei Wochen konnten sich die Kinder am Unterricht Fräulein Ludmillas erfreuen. Hämel hatte sich krankschreiben lassen und musste sich auskurieren. Im Dorf ging das Gerücht herum, er würde inzwischen aussehen wie ein feuerroter Luftballon, sein Kopf würde kaum mehr durchs Fenster passen. So hatte es zumindest der Briefträger berichtet, der einzige der Hämel in diesen Tagen zu Gesicht bekommen hatte.


Ludmilla nahm sich zwar auch die sogenannten wichtigen Fächer, Deutsch, Mathematik und Physik vor, doch legte sie den allergrößten Wert darauf, dass die Kinder sich an Gesang, Tanz, Malen und Zeichnen erfreuen konnten und so fand der Unterricht die meiste Zeit im Freien statt. Sogar eine große Wanderung unternahmen sie, wobei das Fräulein die Schülerschar auf allerlei Heilkräuter am Wegesrand aufmerksam machte und den Kindern die verschiedenartigen Laute der ansässigen Vogelwelt zu unterscheiden lehrte. Manche blühten richtiggehend auf in Ludmillas Stunden, sogar der kleine Peer, der nachdem die harmlose Erkältung nach einer Woche auskuriert war, wieder zur Schule gekommen war, ging aus sich heraus und meldete sich oft wenn die Lehrerin Fragen stellte. So waren die Kinder dann traurig als die drei Wochen vorüber waren und mit Hämel der alte Trott zurückkehren sollte.


Der wiederhergestellte Pädagoge machte sich gleich daran die Schulbänke, die Ludmilla in einem Halbkreis hatte anordnen lassen, wieder in Reih und Glied aufzustellen, was mit viel Gezerre und kratzenden Schleifgeräuschen vor sich ging.


Hämel war unverändert zurückgekehrt und machte den Schülern bis zu den großen Sommerferien das Leben recht schwer. Doch bis dahin war es glücklicherweise nicht mehr allzu weit. Bald wurden die Kinder, die allesamt aus den umliegenden Höfen stammten, bei der Ernte dringend benötigt und die freuten sich auch schon darauf die Schule und Lehrer Hämel hinter sich lassen zu können.


Auf dem Karsulke Hof standen dann schon Ende August die jedes Jahr wiederkehrenden Erntehelfer auf der Matte, die den kleinen Simon schon ins Herz geschlossen hatten. Wie jedes Jahr strichen sie ihm über den Kopf und wunderten sich sehr darüber wie groß er doch schon geworden sei, eine Unart, die sie mit den meisten Erwachsenen teilten und Kindern im Allgemeinen sehr peinlich ist. Wissenschaftliche Studien sollen ja nachgewiesen haben, dass aus diesem Grund ein nicht unerheblicher Prozentsatz der jungen Generation einfach aufhören würde zu wachsen, obwohl das Aufkommen des Zwergwuchses nun auch nicht gerade kometenhaft am Ansteigen ist. Aber ach, die Wissenschaft eben!


So herrschte jetzt am Ende des Sommers ein reges Treiben auf dem Hof Wilhelms. Die Kartoffeln und Steckrüben mussten ausgemacht werden, das Heu und der Hafer für die Tiere wurden mit Hilfe der Pferdefuhrwerke eingefahren, wobei sich die Bauern untereinander unterstützten und sich gegenseitig ihre Gefährte ausliehen. Simon half am liebsten auf den Streuobstwiesen beim Apfelpflücken, weil er sich dort ständig etwas Leckeres in den Mund stopfen konnte und dazu noch des Öfteren von den weiblichen Helfern geherzt wurde, was er sich gerne gefallen ließ. So vergingen die Tage mit harter Arbeit, wobei das Lachen keineswegs zu kurz kam. Am Abend gab es eigentlich immer etwas zu feiern und die Arbeiter sprachen gerne dem süffigen Bier zu, das für sie bereitgestellt worden war. Dann saßen sie um ein großes Feuer herum, das in der Nähe ihrer Unterkunft entfacht worden war und packten die Musikinstrumente aus. Die Leute stammten zum großen Teil aus den Nebelbergen und außer ihren ständigen Witzeleien, in dem ihnen eigenen gutturalen Akzent, hatten sie auch musikalisch einiges zu bieten. So erschollen am frühen Abend, die Sterne standen kaum am Firmament, fremdartige Lieder über den Hof, die eine unbestimmte Sehnsucht in Simon wachriefen. Lange saß er noch bei den Arbeitern und lauschte den Klängen, die ihn in ferne Gegenden zu locken schienen. Besonders die Gesänge über die Weite des Meeres hatten es ihm angetan, so dass er sich wenn es dunkel wurde noch einmal hinausschlich um zuzuhören und versonnen ins Lagerfeuer zu starren. Mitunter purzelte eine Träne seine Wange hinab, so sehr ergriff ihn die Musik.


Ende Oktober war dann alle Arbeit erledigt und die Helfer zogen wieder los in Richtung Heimat, denn hier im Flachland, wo der Zeitpunkt des Erntens weiter nach hinten gerückt ist als in sonnigeren, fruchtbareren Gegenden, war immer ihre letzte Station. Dann spannten sie die Maultiere vor die Karren und machten sich auf den langen, mühevollen Heimweg ins Nebelgebirge, wo ihre Angehörigen sie schon voller Sehnsucht erwarteten.


Für die Jungs und Simon war dann wieder die Zeit gekommen die Schule zu besuchen, eine Aussicht die in ihnen keinerlei Freude auslöste. Hämel war ganz der Alte geblieben, schrie die Schüler an, kommandierte sie herum und spottete über die, die im Unterricht nicht mitkamen. Seine Wutanfälle häuften sich, über jegliche Kleinigkeit konnte er derart in Rage geraten, dass man ihm am besten aus dem Wege ging. Auch hatte er seit dem Vorfall mit den Bienen die merkwürdige Eigenart angenommen mit sich selbst zu reden. Simon hatte ihn schon einige Male dabei ertappt, wie er sich alleine wähnend, beständig unverständlich vor sich hin brabbelte, in einer Sprache die eher einem Grunzen geglichen hatte. Tag für Tag schleppten sich die Karsulke Kinder wieder durch Matsch und Schlamm ins Dorf nur um sich die Bildung anzueignen, deren sie, zumindest in Ubbos und Ennos Augen, eigentlich gar nicht bedurften. Die beiden wollten nichts Anderes als es ihrem Vater nachtun und Bauern zu werden; und dass sie sehr gute Landwirte abgeben würden, daran war auch jetzt schon nicht zu zweifeln. Daher stand bei ihnen eine höhere Bildung nie sonderlich hoch im Kurs, sie waren es zufrieden, Lesen, Schreiben und ein wenig Mathematik verinnerlicht zu haben, nach mehr stand den beiden nicht der Sinn.


Der Winter versprach sehr hart zu werden. Früh schon, sehr früh wurden die Nächte frostig. Die Wasserpfützen erstarrten über Nacht zu Eis und der schlammige Boden erstarrte nach und nach. Die Schneemengen die schon Ende November über das Flachland hereinbrachen waren ungeheuer, manch einer sprach schon Mitte Dezember von einem Jahrhundertwinter und die Kinder konnten schon frühzeitig ihre Schlittschuhe auspacken um nach der Schule auf dem Dorfweiher die Freuden der kalten Jahreszeit zu genießen. Nach Weihnachten dann, legte der Winter erst richtig los. Den heftigen Stürmen mit enormen Schneeverwehungen folgten ruhigere, sonnigere Tage an denen die Temperatur jedoch nicht mal mehr -15 Grad erreichte. Und so ging es bis Ende April, als endlich der Boden begann sich wieder zu erwärmen. Erst Mitte Mai lugten dann schließlich die ersten Krokusse aus der Erde und die Szenerie aus Eis und Schnee verwandelte sich allmählich wieder zurück in die sumpfige Moorlandschaft, die für diesen Landstrich so typisch ist.


Der lange Winter hatte auf dem Hof der Karsulkes einigen Schaden angerichtet. Schon im Januar hatte das Dach des Schweinestalls den auf ihm lastenden Schneemassen nicht mehr standhalten können und war stellenweise eingebrochen. So musste eine teilweise leerstehende Scheuer als Notunterkunft für die Tiere herhalten. Daher machte sich Wilhelm als allererstes daran das Dach des Stalls wieder in Ordnung zu bringen. Dann mussten die im Freien gelagerten Gerätschaften allesamt wieder in Schuss gebracht und vom Rost befreit werden. „Rost schläft niemals!“, war einer von Wilhelms Aussprüchen und die Jungs hatten dazu schon ein kleines Lied komponiert, das sie gerne auf Familienfeiern zur Aufführung brachten. Für alle diese Arbeiten hatten die Kinder zwei Wochen schulfrei bekommen und nur mit lautem Zähneknirschen machten sie sich danach wieder am Montagmorgen auf den Schulweg. Am Weg vor der Auffahrt warteten Simon und die Jungs noch auf Peer, Liesjen und Uta, dann konnte es losgehen.


Aus Simon war immer noch kein guter Schüler geworden. Obwohl er daheim Bücher las, die für sein Alter eigentlich noch gar nicht in Frage gekommen wären, brachte er meist keine guten Noten nach Hause. Elvira besorgte dem lesehungrigen Knaben ständig Nachschub aus der mobilen Leihbücherei, ein Gefährt, das von Ochsen gezogen zweimal im Monat durch Grimbelwald kam. Dadurch hatte sich Simon schon eine gehörige Portion Allgemeinbildung angelesen, was ihm allerdings bei Hämel nur noch in größere Schwierigkeiten brachte, denn dem Lehrer zu widersprechen und alles besser wissen zu wollen, das passte dem nun gar nicht. Nichtsdestoweniger verging das Frühjahr ohne große Vorkommnisse, Hämel legte sich zwar öfter mit Simon an und über das Fräulein Ludmilla, das sich so großer Beliebtheit bei den Kindern erfreute, zog er ständig her, doch hielt sich sein Gekeife in Grenzen und man blickte darüber hinweg. Peer gegenüber schien er doch Schuldgefühle entwickelt zu haben, denn er ließ diesen doch meistenteils in Ruhe. Manchmal jedoch, wenn sich Hämel unbeobachtet fühlte, brabbelte er immer noch Unverständliches in sich hinein, dabei wirkte er starr und geistesabwesend. Gerne, sehr gerne trug er den Schülern Sechsen ins Klassenbuch ein, besonders bei spontanen Abfragerunden, die er veranstaltete. Stift und Büchlein gezückt ging er im Klassenzimmer auf und ab, stellte Fragen und rief nach und nach die Kinder auf, denen er aber kaum die nötige Zeit zum Antworten zugestand, auch nahm er dann kaum mehr Rücksicht auf das Alter des jeweiligen Kindes bei der Auswahl der Fragen.


„Der dreizehnjährige Krieg, von wann bis wann, Ludwig?“, rief Hämel äugte über seine randlose Brille und starrte den Angesprochenen an.


„Äh, ja, Moment!“, konnte der gerade noch sagen.


„Sechs, setzen!“, sprachs und zückte das Klassenbuch.


„Erfinder des Schießpulvers, Simon?“, der Lehrer funkelte den Jungen an.


„Das waren die Chinesen!“, antwortete dieser auf der Stelle.


„Falsche Antwort! Sechs, setzen!“


„Aber ich bin mir doch sicher. Wer war es denn sonst?“, wagte der Junge einzuwenden.


„Die Nonne Armgard zu Trautenstein, im Jahre 1477!“, sprach der Pädagoge gewichtig.


„Ich dachte die hätte nur den Stacheldraht erfunden“, flüsterte Simon Peer zu.


„Ach, Papperlapapp!“, schnauzte der Lehrer und kritzelte in sein Büchlein.


„Wer schrieb die Sinfonie Abartique, Liesjen?“


„Horatio von Flandern in Jahre 1643!“, antwortete Liesjen, wie aus der Pistole geschossen.


„Richtig, richtig! Wieder mal eine Eins“, sagte Hämel und tätschelte dem Mädchen den Kopf.


„Schlacht bei Alzheim, in welchem Jahr, Tobias?“, schnauzte Hämel einen der Älteren an.


„Äh, tja, 1415?“, riet Tobias ohne mit der Wimper zu zucken.


„So ein Quatsch, sechs, setzen!“


„Wer schrieb den historischen Roman “Ringelreihen mit Quastenflosser, Uta?“, fuhr der Lehrer fort ohne von seiner kritzelnden Hand aufzusehen.


„Christoph Sybenwurtz, Herr Lehrer!“, schallte es zurück. Uta musste bei keiner Frage lange überlegen.


„Das ist natürlich überaus richtig, meine Beste. Gratulation. Mit dieser Antwort hast du dich wieder vor deine Schwester an die Spitze der Klasse gesetzt.“


Die beiden Mädchen grinsten sich an. Sie waren es ja gewohnt sich in diesem Rang beständig abzuwechseln.


„Und in welchem Jahr erschien dieses Epos, Simon?“


„1567!“, antwortete dieser, ohne nachzudenken.


„Falsche Antwort, sechs setzen!“, der Lehrer grinste böse in sich hinein.


„Aber …“, versuchte es Simon noch einmal.


„Nichts aber! Schon wieder eine Sechs. Ja, wenn das so weitergeht!?


Der Junge gab es auf, er war sich sicher recht zu haben, doch konnte man gegen Hämel eben nichts ausrichten. Er blickte wieder aus dem Fenster, wie schon die ganze Zeit über.


Eine Krähe hatte sich auf dem Birnbaum niedergelassen der Ludmillas Garten schmückte und resigniert beobachtete Simon den Vogel, der sich eifrig das Gefieder zu putzen begann. Fast hatte er dabei das Gefühl er könne zu dem Tier sprechen und ihm alles anvertrauen was ihm auf der Seele lag. Derweil scharwenzelte Hämel weiter durch die Bankreihen und bellte Fragen heraus, die Arme hinter dem Rücken verschränkt.


„Siebenundvierzig mal neun, Peer?“


„Äh, …“


„Sechs, setzen!“


“Was erfand Rüdiger von Tauern, 1232, Ubbo?“


„Äh, das Tau, vielleicht?“, antwortete der mit bewunderungswürdiger Ernsthaftigkeit.“


„Blödsinn, sechs, setzen!“, wieder kritzelte Hämel.


„Invasion Lamoniens durch die Oboken, Gertrud?“


Die Zehnjährige zuckte zusammen bei der Nennung ihres Namens und brachte kein Wort heraus.


„Ah, ja! Sechs, setzen! Aber vielleicht weiß das ja Liesjen?“


„1077, Herr Lehrer!“


„Richtig, richtig! Und schon wieder eine Eins! Und nun kommen wir zur ‚Eine Million Dukaten‘ Frage.“


„Wer erfand den ersten, gebölkten und bedampften Motor, Simon? Oder möchtest du vielleicht lieber gleich deinen Telefonjoker anrufen?“


Keiner wusste wovon der Lehrer sprach, gab es doch nur bei richtigen Antworten, jene Fleißkärtchen auf denen imposante geometrische Strukturen abgebildet waren und niemals Geldgeschenke und was um Himmels willen war ein Telefonjoker? Aber die Schüler waren ja inzwischen von Hämel so manche Merkwürdigkeit gewohnt.


Der Junge wurde abrupt aus seinen Träumereien gerissen, hätte er doch nie damit gerechnet schon wieder dranzukommen, fasste sich aber gleich wieder und antwortete.


“Ferdinand van der Borscht im Jahr 1713!“


„Falsche Antwort, sechs, setzen. So Karsulke, langsam glaube ich du wirst wohl die Klasse wiederholen müssen. Bei diesen Zensuren!“ Kopfschüttelnd blätterte er im Klassenbuch die Brauen skeptisch nach oben gezogen.


„Aber, das ist doch richtig!“, rief Simon empört aus und blickte hilfesuchend in die Augen seiner Mitschüler. Uta und Liesjen tuschelten leise, schüttelten dann synchron die Köpfchen und schauten in die andere Richtung. Die Kinder waren allesamt schockiert über diese Androhung, war doch Simon ohne Zweifel nicht der schlechteste Schüler der Klasse, und dass er würde durchfallen können wäre keinem in den Sinn gekommen.


Simon kreuzte die Arme über der Brust und starrte wütend wieder hinaus in den Kräutergarten, wo immer noch die Krähe ausgiebig mit ihrem Gefieder beschäftigt war.


Auf dem Nachhauseweg war Simon sehr still und machte einen doch sehr niedergeschlagenen Eindruck. Die anderen versuchten ihn aufzumuntern. Es würde schon alles noch gut werden, meinten sie, konnten ihn aber nicht recht überzeugen. Beim Abendbrot erwähnte niemand die Vorkommnisse, Simon wollte Elvira nicht mit den Problemen belasten, die er mit Hämel hatte und so ging er recht früh traurig zu Bett.


Die Tatsache, dass am nächsten Tag wieder Ludmilla die Klasse unterrichten durfte, überraschte die Kinder dann doch sehr. Der Lehrer war gestern, als er sich mit seinem Velociped auf den Weg gemacht hatte, von einer wütenden Bande rabenschwarzer Krähen attackiert worden, hatte die Lenkstange verrissen, so dass er im Straßengraben gelandet war. Er hatte sich einen Arm gebrochen und etliche Rippen geprellt und sollte für mindestens sechs Wochen das Bett hüten, hatte der Doktor angeordnet.


Als Elvira davon erfuhr, fiel ihr ein großer Stein vom Herzen, hatte Simon doch um diese Stunde am Abendbrottisch gesessen.


So nahm das Schuljahr dann doch noch einen guten Ausgang, vom Durchfallen war keine Rede mehr, den Kindern machte die Schule wieder richtig Spaß und die großen Ferien standen vor der Tür.


Wieder musste die Ernte eingebracht werden. Es war ein gutes Jahr gewesen. Der Mais stand schon Mitte September mannshoch auf den Feldern, viele Sonnenstunden hatten das Land verwöhnt, das doch sonst eher durch anhaltenden Nieselregen und niedrige Temperaturen bekannt war. Daher gab es in diesem Jahr besonders viel zu tun. Die Erntehelfer aus den Nebelbergen waren gerade zur rechten Zeit erschienen, standen mit dem ersten Hahnenschrei auf und arbeiteten bis zur Dämmerung auf den Wiesen und Feldern.


Zum Erntedankfest war wie jedes Jahr auf dem Marktplatz von Grimbelwald eine riesige Strohpuppe aufgebaut worden, die am Ende des Festes traditionsgemäß in Flammen aufgehen sollte. Bestimmt fünf Meter ragte das Gestell in die Höhe und war bekleidet mit einem bäuerlichen, zeltgroßen Gewand, dessen Hemdzipfel lustig im Wind wipperten. Der Platz war gesäumt von Buden und Ständen, die sämtliche Spezialitäten des Flachlandes anboten. Besonders die weiße schlabberige, gekochte Wurst mit dem appetitanregenden Namen ’Leichenschmaus’, erfreute sich auch heuer wieder allergrößter Beliebtheit. Diese Leckerei zeichnete sich nicht nur durch ihre bloße Unansehnlichkeit aus, auch der Geschmack, der irgendwo zwischen Moor und salzigem Kieselstein angesiedelt war, ließ doch sehr zu wünschen übrig. Mancher Städter, der auf den abwegigen Gedanken gekommen war in diesen Breiten seine Sommerfrische zu verbringen, hatte schwer mit der Mahlzeit zu kämpfen und litt noch tagelang an Magenverstimmungen. Auch für Getränke war ausreichend gesorgt. Außer dem hier gebrauten ‚Grimbelwalder Bockbier‘ und dem Rotwein, dem nachgesagt wird, es handele sich hierbei um das sauerste Tröpfchen im ganzen Reichsgebiet, fand sich auch der berühmte Apfelwein. Ein Getränk welches hier im Sommer kalt, im Winter heiß getrunken wurde und mit allerlei Kräutern versetzt eine unglaublich gesundheitsfördernde Wirkung entfalten sollte. Das Zeug schien für alles gut zu sein, ob Eiter in den Nebenhöhlen, Kopf und Gliederschmerzen, Rheuma, zu hoher oder zu niedriger Blutdruck, Akne, Gicht, Malaria oder Beulenpest. Allerdings war es gerade Auswärtigen nicht angeraten mehr als einen Fingerhut von dem Gebräu zu sich zu nehmen, da auch hier wieder Montezumas Rache drohend ihren Finger hob. Für das leibliche Wohl war also aufs Beste gesorgt, der gesamte Platz wurde mit Tischen und Bänken ausgestattet, die mit einem gewissen Sicherheitsabstand um die Erntefigur herum aufgestellt worden waren. Da das Wetter schön zu bleiben versprach, hatte man auf Planen und Zelte fast gänzlich verzichtet, nur die Stände und Buden waren vor einem eventuell niederkommenden Regenschauer ausreichend abgesichert. Auch die Bühne, die am Tag zuvor errichtet worden war, war überdacht und die Musikanten fingen schon in den Nachmittagsstunden an zu spielen. Die Kapelle dudelte nun bis Mitternacht eine Polka nach der anderen herunter, zur Geisterstunde sollte dann zum Abschluss der Feierlichkeiten die Strohpuppe entzündet werden. Den Musikanten war an den gerümpften Nasenspitzen anzusehen, dass sie lieber ein anderes Programm zur Aufführung gebracht hätten, doch waren sie, unter Androhung von Gewalt dazu gezwungen worden, hier in der Provinz auf dieses altbackene Liedgut zurückzugreifen, das nur noch hier am hinteren auslaufenden Ende der Welt überhaupt noch beim Publikum ankam. Bockig dröselte nur manchmal verstohlen ein Posaunist eine modernere, jazzige Phrase mit hinein, was ihm jedoch sofort böse Blicke von Seiten der Honoratioren einbrachte.


Der gemeinen Zuhörerschaft schien das jedoch nicht aufzufallen, waren diese doch schnell in jenem angeheiterten Zustand, der dem ausgiebigen Genuss von alkoholischen Getränken üblicherweise folgt. Um es weniger vornehm auszudrücken, die Mehrheit der Festbesucher war schon nach ungefähr zwei Stunden stockbesoffen. Es wurde viel gebrüllt, gegrölt, kleinere Raufereien blieben auch nicht aus und so mancher schwang das Tanzbein auf eine Art und Weise, die eher an das Schwanken eines Schiffes auf hoher See erinnerte, als anmutig genannt werden konnte. Es sollte nur einmal ein Auswärtiger behaupten die Flachländer verstünden nicht zu feiern. Dass man ihnen dies, in belebteren Teilen des Reiches abspricht, entbehrt jeder Grundlage, dies könnte man zumindest bei solchen Gelegenheiten vermuten. Der Flachländer kann auch durchaus einmal aus sich herausgehen, was man jedes Jahr, am Tage nach dem Fest, am Zustand des Marktplatzes ersehen konnte. Kaum eine Bank blieb heil, der Boden war jedes Mal von Scherben übersät und meistens lagen noch einige Alkoholleichen am nächsten Morgen verstreut auf den Tischen.


Nachdem die Kapelle ihr letztes Lied zum Besten gegeben hatte, war nun die Zeit gekommen die riesige Strohpuppe zu entzünden. Um das Gestell herum war ein Scheiterhaufen errichtet worden, den es nun galt anzufachen. Kaum stand die Opfergabe in Flammen, das Feuer hatte sich rasch bis zum Inneren der Figur hervor gearbeitet, schossen plötzlich Feuerwerksraketen in die Höhe begleitet von einigen donnernden Kanonenschlägen. Die Menge, die schlagartig ernüchtert schien, strebte zu Tode erschrocken an die Ränder des Marktplatzes und brachte sich hinter den Buden in Sicherheit. Zwei, drei Planen hatten Feuer gefangen und einige Tische waren bei der Stampede zu Bruch gegangen. Ubbo und Enno grinsten sich wissend an und Simon hatte sich schon so etwas gedacht, hatte er die Jungen doch schon wochenlang beobachten können, wie sie sich heimlich mit ihren Freunden Walther und Jens in aller Heimlichkeit im Geräteraum getroffen hatten. Das also hatten sie dort ausgeheckt.


Die Feuerwehr, deren Mitglieder allesamt stark angeheitert waren, rückte aus. Zum Glück jedoch gab es bald nichts mehr für die tapferen Männer zu tun, denn fünf Minuten später ergoss sich ein solch heftiger Regenschauer vom Himmel, der den Brand auf der Stelle löschte und die übrig gebliebenen Festbesucher endgültig auf den Nachhauseweg spülte. Wilhelm hatte die verstohlenen Blicke seiner Söhne durchaus bemerkt und nahm sich insgeheim vor, sich die beiden in den nächsten Tagen einmal vorzuknöpfen. Leider hatten Sybilla und die Mädchen dieses Jahr nicht am Erntefest teilnehmen können, so wie das Jahr zuvor. Simon freute sich immer sehr auf seine Cousinen, die alle drei schon einen recht erwachsenen Eindruck machten und an Simon schon für die spätere Mutterrolle zu üben schienen, verwöhnten sie ihn doch schon sehr. Auch war keine Nachricht von Sybilla gekommen, was Elvira doch etwas seltsam vorgekommen war. Allerdings hatte die Schwester, im letzten Jahr schon, eine Stelle als Patissière am Hof von Baron Bodo in Hallgard angenommen und so machte sich Elvira nicht allzu große Sorgen, war doch diese neue Aufgabe mit viel Zeitaufwand verbunden. Irgendetwas wollten sie ja immer, die adligen Herrschaften und dann musste man wohl oder übel auch mal in den sauren Apfel beißen und auch an den Feiertagen arbeiten, wenn alle anderen den lieben Gott einen guten Mann sein ließen. So war auch dieser Sommer vergangen und am nächsten Montag sollte, zum Leidwesen der Kinder, die Schule wieder beginnen.
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Der Fall des Lehrers Hämel und andere Schicksalsschläge


Am Schulgebäude angekommen wartete jedoch zur Überraschung aller, das Fräulein Ludmilla auf die Kinder. Hämel war noch nicht erschienen, obwohl er doch sonst auf Pünktlichkeit den allergrößten Wert legte. Ludmilla führte sie derweil schon einmal ins Klassenzimmer und begann die Zeichenstifte auszuteilen. Man könne sich ja auch etwas produktiv betätigen bis der Lehrer käme. Als dieser um zehn Uhr noch immer nicht aufgetaucht war, begann sich Ludmilla dann doch Gedanken zu machen. Da erspähte sie auf der Straße Albert, den Gemeindediener, der gerade eben mit einer Schubkarre etwas frische Muttererde für ihr Kräutergärtchen bringen wollte. Sie bat ihn die Arbeit zu verschieben und einmal zum Haus des Lehrers zu laufen, um zu sehen wie es mit ihm stünde. Nach einer dreiviertel Stunde kam Albert schnaubend und völlig atemlos zurück, er musste den ganzen Weg ins Dorf zurück gerannt sein, und berichtete er habe den Lehrer in einem erbarmungswürdigen Zustand vorgefunden. Es wäre kein einziges halbwegs vernünftiges Wort aus ihm herauszubringen gewesen, er sähe verwahrlost aus wie ein wildes Tier und brabbelte nur noch unverständliches Zeug vor sich hin.


Das Fräulein entließ die Kinder nach Hause, dieser Sache musste sie wohl selbst auf den Grund gehen. Nachdem die verdutzten Schüler auf den Weg gebracht waren und Albert sich wieder etwas erholt zu haben schien, machten sich die beiden erneut auf den Weg zu Hämels Behausung. Dort sah erst mal alles aus wie immer, der Treppenaufgang war sauber gekehrt, ein paar ausgeleierte Unterhosen hingen noch vergessen an der Wäscheleine und ein kupfernes Wetterfähnchen auf dem Dach drehte sich quietschend im Wind. Albert hatte die Tür angelehnt gelassen und sie betraten vorsichtig das Haus.


„Er war im Wohnzimmer, vorhin!“, flüsterte Albert und blickte sich misstrauisch nach allen Seiten um. Ludmilla schritt forsch durch den langen Flur und öffnete eine Tür. Sie hatte das Haus des Lehrers in etwas anderer Erinnerung gehabt, Hämel schien sein gesamtes Mobiliar umgestellt zu haben. Nun wäre dies an sich nichts Ungewöhnliches, wenn man einmal davon absähe, dass der Esstisch, von zwei Stehlampen getragen, praktisch in der Luft zu schweben schien, das Sofa mitsamt gehäkelten Deckchen irgendwie auf den Wandschrank gelangt war und der Leuchter nicht von der Decke herabhing, sondern mit den Fußbodendielen fest verschraubt war. In einer Ecke kauerte Hämel, den Kopf in einen Vogelkäfig gezwängt und blickte angstvoll in die Augen der Eindringlinge.


„Pfteralosimu!“, rief er mit schreckgeweiteten Pupillen aus.


„Sehen sie nun was ich meine?“ Albert hatte das unerfindliche Gefühl weiterhin flüstern zu müssen.


„Aber, Herr Studienrat, was ist Ihnen?“, fragte das Fräulein.


„Achamanomoso!“, schallte es zurück, dabei verdrehten sich die Augen des Pädagogen, so dass nur noch das Weiße in ihnen zu sehen war. Er trug immer noch den rechten Arm in der Schlinge, der Verband stammte noch von seinem Unfall mit dem Fahrrad, und richtete sich jetzt mit der linken Hand abstützend auf. Hämel schien mit sich zu ringen um seine Fassung wiederzugewinnen. Doch brachte er nur heraus, wobei er mit dem Finger herrisch auf die Türe wies: „Lakantahupp Prodeng!“


„Äh, fühlen sie sich nicht ganz wohl, Herr Studienrat?“, fragte wieder Ludmilla.


Der Lehrer rückte seinen Helm zurecht, hob die Augen himmelwärts und begann. „Quasmahal, gopreniwi, laudenskaja, hoppsi, floppsi, pingernäl komatschewski! Parsipol obwellag kurumanoliso blah, wernopsimus!“


Albert und das Fräulein sahen sich verständnislos an, doch Hämel schien mit seinen Ausführungen fortfahren zu wollen.


„Meyrink ödupil tratkistoniwum blah, erguniwerta blah broselli, quaderatsch kieselklopp werneduna bloh, quisteram quamque edelweiss, garnibla, gerdundula, quosmopolitan libertado...“


Der Lehrer schien sich in seinem Vortrag nicht unterbrechen lassen zu wollen, immer wieder wischte er mit der gesunden Hand alle Einwände beiseite, die Ludmilla erheben mochte.


„Aber Herr Studienrat, ich glaube sie leiden zumindest unter erhöhter Temperatur!“, sprachs und zog ein Thermometer aus der Gartenschürze, die das Fräulein nie abzulegen schien. Der Versuch das Messgerät dem Pädagogen durch die Gitterstäbe des Vogelkäfigs in den Mund zu schieben, misslang gründlich, da dieser vehement den Kopf zu schütteln begann.


„Laconado ulque pessiemori, rief der Lehrer aus und sträubte sich weiterhin vehement gegen das medizinische Instrument.


„Na, na, Studienrat, es tut auch gar nicht weh!“, rief Ludmilla, die allen Respekt vor ihrem Vorgesetzten zu verlieren begann.


„Vencerinopol guntinohu plemplem, gwratissimo forte pereoossivo furunkulum! Paranisomil wenigasolö tromtrom nisse, elohil paracelsus quamquam polens horagatur!“, fuhr der Pädagoge fort und fuchtelte dabei aufgeregt mit den Armen umher, wobei er eine Kaffeetasse von dem senkrecht stehenden Schreibtisch stieß.


„Wir wollen ihnen doch nur helfen!“, sagte dann der Gemeindediener und ging einen Schritt auf Hämel zu.


„Logostunus mirabisibil estalunt!“, rief Hämel entsetzt aus und wich in Richtung des Fensters zurück, er schien sich tatsächlich bedroht zu fühlen.


„Halt! Vorsicht!“, riefen Ludmilla und der Gemeindediener nahezu gleichzeitig aus. Doch schon war der Lehrer mit dem Hinterteil voran aus dem offenen Fenster geplumpst. Schnell liefen die beiden nach draußen, um das Haus herum, um ihn wieder aufzusammeln. Er hatte sich dem Anschein nach keine weiteren Verletzungen zugezogen. Gerade rappelte er sich wieder auf als Ludmilla und Albert auch schon um die Ecke kamen.


„Haben sie sich etwas getan?“, fragte die Lehrerin mit besorgtem Blick und klopfte Hämel den Staub von den Schultern. Der rückte zuallererst wieder den Vogelkäfig gerade, anscheinend bemüht einen ordentlichen Eindruck zu machen.


„Ferndensino plkratabur esse!“, sagte der Lehrer, bemüht die Contenance zu wahren.


„Dregargenzu palialis fregerstimum lafayette!“, fügte er auf beschwichtigende Art und Weise hinzu.


„Was machen wir denn jetzt mit dem?“, flüsterte Albert dem Fräulein verschwörerisch ins Ohr.


„Ich glaube wir sollten unbedingt den Doktor hinzuziehen“, meinte diese dann nach einiger Überlegung. „Albert, laufen sie zum Haus des Doktors, ich passe solange auf den Herrn Studienrat auf!“


Albert zeigte wenig Begeisterung den langen Weg erneut antreten zu müssen, lief dann aber doch los und kehrte alsbald wieder mit dem Doktor in dessen Droschke zurück. Mittlerweile hatte Ludmilla lange Zeit versucht aus Hämel irgendetwas Vernünftiges herauszubekommen, was ihr aber in keinster Weise gelungen war.


Zumindest schien er etwas ruhiger geworden zu sein, der Schrecken war aus seinem Gesicht gewichen. Fast schon versonnen saß er zu Ludmillas Füßen im Schmutz des Hofes und sang Däumchen drehend ein seltsam klingendes Liedchen vor sich hin.


„Pantolibus, langustenschuss, friverolus, bumm bumm!“ Die Melodie hatte einige Ähnlichkeiten mit dem bekannten Kinderlied ‚Ich hau dir auf die Erbse, Rübezahl‘, es wäre jedoch niemand auf die Idee gekommen deswegen eine Plagiatsklage am Gericht einzureichen. So im Dreck sitzend fand der Doktor also den Pädagogen vor und sofort holte er, wie das bei Doktoren so üblich zu sein scheint, erst einmal sein Stethoskop hervor, hielt es dem Lehrer an verschiedene Stellen seines Körpers und schüttelte dann, auch dies eine allgemeine Unart von Männern der ärztlichen Zunft, bedeutsam einige Male den Kopf.


„Tja äh.! Möglicherweise! Nein, …aber? Vielleicht doch!“, der Medizinmann strich sich während dieser Rede pausenlos mit der Hand über seinen dichten grauen Bart. Dann holte er einen kleinen hölzernen Spachtel aus der Brusttasche seines einstmals weißen Kittels und sagte. „Sagen sie doch mal A!“, und zog dann entsetzt die Hand zurück. Hämel hatte das Werkzeug mit seinen großen scharfen Vorderzähnen einfach entzweigebissen. „Larontulus bersikoli probii!“, rief der Pädagoge, spuckte seinen Teil des Spachtels in den Staub und rannte in Richtung des Apfelbaums, der inmitten seines Hofes aufragte. Als fühlte er sich dort in Sicherheit, kauerte sich der Lehrer wieder hin und begann erneut vor sich hin zu singen.


„Pantolibus, langustenschuss, friverolus, bumm bumm!“


Der Doktor schüttelte wieder den Kopf und strich sich über die wuchernde Gesichtsbehaarung.


„Könnte sich um das Zaunkönigssyndrom handeln. Bin leider kein Fachmann auf diesem Gebiet. Werde zunächst einige wissenschaftliche Abhandlungen studieren müssen.“ Dies sprach er so in sich hinein, dann wand er sich an die anderen. „Ich nehme ihn mit ins Hospital und gebe ihm dort erst mal was zur Beruhigung, dann sehen wir weiter!“
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